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Meirich Nietzsche, kl WilchH ler Segemitt1) 
w IL 

J&riebridj Nietzsche ist als der Sohn eines sehr wohlhcifieitom Land-
H pfarrers uor'ungefähr 46 Jahren geboren und hat seine Erziehung in 
der berühntten sächsischen Fürstenschule Pforta erhalten. Es ist bekannt, wie 
ausgezeichnet diese Schule organisirt ist und daß besonders der angehende 
Philolog kaum irgeildwo eine bessere Vorbereitung für das Studium des 
classischen Alterthums erhält. Andererseits mag die Abgeschlossenheit von 
der Bewegung unseres nwdernen Culturlebens, zumal wenn das Elternhaus 
des Zöglings sich auch nicht in der Stadt befindet, zur Folge haben, daß 
die aus der Schule Entlassenen nicht gehörig präparirt auf der Universität 
in das Getriebe der Wirklichkeit eintreten. Die letzten Enden und äußeren 
Resultate von Errungenschaften unserer Bildung, Technik, socialen Entwickelung 
nnd Verkehrssteigerung lernt das Kind der Großstadt in einem Alter kennen, 
wo die Kraft des Intellects noch zu schwach ist zu der neugierigen Frage 
nach dem Ursprung und Zusammenhang dieser glänzenden Schlußergebnisse. 
Sich dieser Ergebnisse zu bedienen — zu telegraphiren, für Arbeiterfyndicate 
zu stimmen und in Actien zu speculiren — wird so früh, wenn nicht zur 
That so doch zu einem gewohnten Gedanken, daß auch später, wenn die 
geistige Kraft vorhanden wäre um zuriickgreifend Stufe für Stufe die lange 
Entwickelung zu verfolgen, wir zu stumpf geworden sind um die großen 
Gedanken mit dein Eifer, den sie verdienen, zu durchlaufen und den ganzen 
Reiz der Spannuug und Erhebung des Gemüths nachzuempfinden, die 
ursprünglich diese Etappen des europäischen Fortschritts begleitet haben. 
Daß in solcher Gleichgiltigkeit und Seichtigkeit ein Nachtheil moderner 

x) Vgl. S. 313 ff. dieses Jahrganges der „Baltischen Monatsschrift." 
Baltische Monatsschrift. Bd. IXL. tzest 8. 1 
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Erziehung liegt, wird gewiß gern zugegeben werden; dennoch ist andererseits 
darin zugleich ein Correctw gegen die Schroffheit des Uebergangs anzuerkennen, 
den derjenige verhäugnißvoll durchmacht, der während der ganzen Schul-
zeit, von dem geschäftigen Treiben der Wirklichkeit wenig berührt, in einer 
Idealwelt die erhabenen Grundlagen aller Hmnanität kennen gelernt hat 
und dann auf der Universität oder anderswo mit einem Male in den Strudel 
des actuellen Lebens geräth: fast unvermittelt dem Eindruck des Neuesten 
ausgesetzt, was inenschlicher Scharfsinn oder inenschliche Narrheit zustande 
bringen. — Hier liegt eben die Gefahr nahe, daß diese neue Welt von 
Tagesereignissen, Tagesberühmtheiten und ephemeren Aufregungen auf den 
Jüngling gar zu anziehend oder gar zu abstoßend wirkt; in beiden Fällen 
also ihre Wichtigkeit von ihm überschätzt wird. Derartige Erwägungen 
werden durch die Lebensschicksale so mancher Zöglinge der Fürstenschulen, 
die später mit der zudringlichen Gegenwart nicht fertig .zu werden wußten^ 
bestätigt; sie wären hier aber überflüssig, wenn sie nicht auch — wie uns 
scheint — auf Nietzsche Anwendung fänden; wenn nicht auch in seinen 
Werken und in seinem Leben sich vielfach Spuren zeigte», daß er in höherem 
Grade seiner Zeit angehört, als dem Weltphilosophen geziemt. — S o sehr 
Nietzsche selbst von sich das Gegentheil behauptet, so ist doch nicht zu uer-
kennen, daß das „Moderne" auf ihn einen übermäßigen Einfluß geübt hat, 
Eintagsfliegen ihn beunruhigen, kleine Vorfälle in der Politik, vorübergehender 
Lärm in der Literatur ihm für wichtige Symptome der Richtung gelten, 
welche der Weltlauf eingeschlagen hat. Was ein zungenfertiger Abgeordneter 
im Reichstag sagt, was ein Priuatdocent in der Hitze seines Ehrgeizes an 
unvorsichtigen Vererbungstheoricn aufstellt, die zuletzt erschienenen Romane; 
kurz: was die Zeitung morgens und abends bringt, hat Antheil an der 
Weltanschauung unseres Gelehrten. Wo kämen auch sonst bei Nietzsche die fast 
Ott Circusreclame erinnernden Büchertitel, die picanten Spitzmarken seiner 
Capitel und einzelnen Aphorismen her? Schließlich seine Lebeilsweise . . . 
Doch darailf kommen wir noch zurück. 

Schon im Jahre 1868 hatten einige philologische Arbeiten von Nietzsche 
in der Gelehrtennielt solches Aufsehen erregt, daß er, damals noch Student, — 
zum Professor der altclasstschen Philologie auf die Universität Basel berufen 
wurde. Er nahn: den Ruf an und wirkte dort als Professor — mit längeren 
Unterbrechungen, die er zu Reisen benutzte — bis 1879. Von der Universität 
Leipzig erhielt er, ohne je eine Prüfung bestanden zu haben, den Doctor-
titel honoris causa. Dies alles spricht für die Hohe und frühreife Begabung 
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so wie auch für die Leistungsfähigkeit unseres Philosophen; besonders wenn 
man bedenkt, daß ihn außer den Vorlesungen über Philologie und Philosophie 
auch die Musik uiel in Anspruch nahm; denn er war nicht nur ein leiden-
schaftlicher Freund dieser Kunst, sondern hat auch mehrere uierhändige 
Compositionen veröffentlicht. Dagegen scheint ihn Schwäche der Augen und 
Kurzsichtigkeit an lebhafterer Theilnahme für die bildenden Künste gehindert 
zu haben. Quälende Kopfschmerzen, die sich ziemlich regelmäßig einstellten, 
waren die Veranlassung, daß Nietzsche im Jahre 1879 seine academische 
Thätigkeit aufgab und sich von da an ausschließlich mit seiner Philosophie 
beschäftigte. Nun begann für ihn ein unstätes Wanderleben in Italien und 
den Alpen: in Rom, Genua und auf Capri, meist aber in kleinen kiima-
tischen Curorten, nne Ruta, Ziopallo und Sils-Maria sind die Werke 
entstanden, die er jetzt veröffentlichte. Mehr auf Spaziergängen als am 
Schreibtische wurden die fast immer sehr kurzen 3lufzeichnungen, aus denen 
sie bestehen, gemacht; und Nietzsche rühmt die wohlthuende Einsamkeit, welche 
ihm sowohl entlegene Touristenherbergen als riesige Allerwelt-Hotels gewährten. 
Die Kopfschulerzen sollen sich nuu bald gebessert und ihn ganz verlassen haben; 
seine Produktivität aber stieg mit jedem Jahre. Da erfolgte im Januar 1889 
in Turin eine für Alle unerwartete Katastrophe: Nietzsche wurde plätzlich 
wahnsinnig. Alan brachte ihn zuerst nach Jena in ein Irrenhaus; da aber 
bei der Gehirnlähnmng an der er leidet, keine Hoffnung auf Heilung 
vorhanden ist, so befindet er sich jetzt bei seiner Mutter, der verwittweten 
Pastorin Nietzsche in Naumburg und wird von ihr gepflegt. 

Es war entschieden ein Unglück für Nietzsche, daß er so jung und 
so wenig vorbereitet Professor wurde und über eine Menge schwieriger Autoren 
zu lesen hatte, die er uumöglich schon alle im Orginal studirt haben konnte. 
I n der That nmcht es den Eindruck, als wenn er sich oft damit begnügt 
hätte seine philosophischen Kenntnisse aus zweiter Quelle zu schöpfen: aus 
Handbüchern, die nicht nur die Ideen der Denker wiedergeben, soiwern auch 
zur Bequemlichkeit ein rasches Urtheil über sie liefern. Nietzsche ist wirklich 
sehr belesen und er hat auch über jedeu Philosophen sein kräftiges Sprüchlein 
bei der Hand; dennoch können nur uns des Eindrucks nicht erwehren als 
ob er außer Schopenhauer nur wenige große Philosophen von Anfang bis 
zu Ende studirt habe; und zwar deßhalb, weil er sich sonst so Manches 
erspart hätte. Er trägt gewisse Gedanken als feine eigene tollkühne Erfindung, 
ja als etwas bisher Unerhörtes vor; er wünscht sich Glück zu dem Wagniß, 
das darin liege; er zweifelt daran, daß die Geisteskraft seiner Zeitgenossen 
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hinreichen werde, ihm auf solche Höhen zu folgen und ahnt nicht, daß er 
dabei Dinge ausspricht, die schon uor ziemlich langer Zeit bedeutende 
Philosophen unseres Jahrhunderts wie z. B . Lotze und Fechner mit weniger 
Prätension vorgebracht haben. Auch in Eduard von Hartmanns ersten 
Werken hätte er einige seiner späteren Gedanken wiederfinden können. J a 
noch mehr! Manche sehr nahe liegende Einwände gegen lange geglaubte 
Wahrheiten, welche Nietzsche macht und als wichtigen Fortschritt in der 
Bekämpfung der „moralischen Vorurtheile" ansieht, sind nicht nur schon in 
alter Zeit ebenso vorgebracht, sondern auch nachher wicdernm endgiltig widerlegt 
worden; und die Welt ist entschieden nicht ganz so sehr in Vorurtheil und 
Irrglauben versunken, als es unserem Philosophen scheint. 

Freilich besteht ein großer Unterschied zwischen der Art, wie ein zwei-
undzwanzigjähriger Jüngling — um eine Weltanschauung ringend und bei 
den Weisen den Schlüssel zum Räthsel des Lebens vermuthend — philosophische 
Werke studirt, uud der Art wie eiu Professor, der seine Weltanschauung 
mehr oder weniger im Pult geborgen haben muß, — ex officio, mit 
Ehrfurcht aber ohne Aufregung die alten Bücher „kennen lernt" oder die 
neuen durchmustert, um ihnen in seinem System ihren Platz anzuweisen oder 
ihre Schwächen gelegentlich kritisch zu beleuchten. Auch unseren Philosophen 
hat wohl oft sein Amt zu diesem abgekürzten akademischen Verfahren genöthigt; 
woher wir seinen Anhängern nicht beistimmen können, wenn sie von den; 
„enormen Kreise seines philosophischen Wissens" sprechen. Das andere, 
was sie an ihm rühmen, die ungeheuere Lebenserfahrung, läßt sich ebenso-
wenig aus seinen Werken ersehen. Zu dem schier unerschöpflichen Reichthum 
an frappirenden Bemerkungen über das Seelenleben scheinen ihm mitunter 
nicht Menschen von Fleisch und Bein, sondern abenteuerliche Schatteubilder, 
Figuren aus den von ihm gelesenen Romanen Modell gesessen ju haben. 
Nach Rittergeschichten für die reifere Iugeud und blaustrümpfischen Lieblings-
Helden schmeckt es z. B . , wenn bei ihm der „wahrhaft große Mensch" sich 
immer in dem Triebe nach Macht, in l^raftstücken uud Gewaltthätigkeiten 
Luft macht. Die Erfahrung des Lebens zeigt doch, daß in Wirklichkeit die 
höchsten Geister in der Mehrzahl der Fälle andere Züge an sich tragen, 
daß sie gar nicht so sehr nach Macht begehren, sondern — froh, wenn man 
sie ungeschoren läßt — ohne Sprünge und Explosionen ihr Werk verrichten 
und in verhältnißmäßiger Bedürfnißlosigkeit das eigentliche Arcanum der so 
theuren Selbstständigkeit sehen. Weder Vorgesetzte noch Untergebene wollen 
sie haben. — Um Menschenkenner zu werden und gesunde Erfahrungen zu 
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sammeln ist wohl auch kann: eine Lebensweise so ungeeignet, wie das Tonristen-
leben, das Nietzsche führte. Nichts als Reisende, Sommerfrischler, Cur-
bedürftige, Fericn-Genießende, den Illltagspflichten Entzogene, nichts als 
Menschen in Ausnahmezuständen umgeben den Touristen und liefern das 
Material für sein Studium. Nicht nur der Engländer, sondern auch jeder 
von nns kehrt auf Reisen und in der Fremde andere Seiten seines Wesens 
heraus als zu Hause; und das ansässige Volk benimmt sich ebenfalls gegen 
den flüchtigen Gast anders als gegen den einheimischen. Mein, vielleicht 
irren wir nils! Wenn nicht zum Einsammeln des Stoffes für empirische 
Psychologie, so könnte doch möglicher Weise zum Philosophiren selbst dieses 
Leben, wie Nietzsche es führte, — sorglos, durch keine Pflicht und keinen Beruf 
gebunden, durch keinen weltlichen Ehrgeiz in bestimmte Bahnen gewiesen 
— die günstigsten Bedingungen bieten. Das Asyl der Freiheit ist ja gewiß 
dem Philosophen ein noch uiel kostbareres Gut als dem Weltkinde; und 
wir entfernen uns wohl nicht von der Wahrheit, wenn wir die großartige 
Verwegenheit des Denkens, die unseren Philosophen auszeichnet, ebenso wie 
bei Schopenhauer zum Theil auf seine materielle und gesellschaftliche Un-
abhängigkeit zurückführen. Jedenfalls aber wird die wechselnde Scenerie, 
die den Reisenden umgiebt, die bunte Mannigfaltigkeit der Menschen und 
Dinge, an denen er uorübereilt, beigetragen haben zn der spielenden Lebendig-
keit und sinnlichen Fülle seines Stiles. Nicht ohne Grund spöttelt Nietzsche 
über die Schriftsteller, die mit eingedrücktem Bauche vor dem offenen 
Tintenfaß sitzen um dort aus sich die Gedanken herauszuziehen. Wo soll 
Schopenhauers „Dachkammerphilosoph", dem Nacht für Nacht dieselbe Lampe 
an demselben dürftigen Schreibtische scheint, die Abundanz, die nie versiegende 
Bilderrcde, die packende Gegenständlichkeit und natürliche Grazie der Diction 
hernehmen; da dach auch in seinen — wie in John Locke's — Intellect 
keine Vorstellung hereinkommt, sie sei denn zuvor in den Sinnen gewesen? 
— Indeß abgesehen von diesem für das Wesen der Sache am Ende nicht 
sehr wichtige:: Vorzug des Stiles, ist immerhin solch ein Philosophenleben, 
wie Nietzsche es führte, unendlich weit von dem Ideal des Weisen entfernt, 
welches uns aus dem classischen Alterthum überliefert wird. Alles das 
was Nietzsche, wie wir gesehen haben, vom Leben verlangte: Härte, Strenge, 
Zwang, vor allem Gefahr, Lebenslagen, mit denen nicht zu spaßen ist, feind-
liches Zusammenprallen der Leidenschaften, Thaten und Unthaten — das 
alles wird eigentlich auf keine Weise besser umgangen und vermieden, als 
bei diesem sorglosen Wanderleben eines reichen Touristen. Und alles, was 
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seinen Widerwillen und seine Verachtung erregt: der Heerdeninstinct und 
das sociale Znsammenhalten, die gutmüthige Zahmheit der Menschen, welche 
bewirkt, daß niemand etwas zu fürchten braucht, schließlich die durchaus 
demokratische -Steigerung der Industrie und Erleichterung des Verkehrs: 
— dies alles ist gerade nöthig um dem Touristen ein solches Leben erst 
zu ermöglichen. Von der paradiesischen Nnthätigkeit und den Vorkehrungen, 
sich die praktischen Sorgen fern zu halten, welche heutzutage — freilich 
nur für Geld — zu haben sind, hat sich nicht einmal Diogenes geschweige 
denn Sokrates oder Plato eine Vorstellung gemacht. Zu ihreu Zeiten 
waren noch zur Befriediguilg der schlichtesten, elementarsten Bedürfnisse 
besonders darauf gerichtete Willensimpulse, wenn nicht gar Haudanlcgung 
erforderlich; während bei uns, trotz Vermehrung der Bedürfnisse, ein groß-
artig mechanisirter Geschäftsbetrieb mehr leistet als einst das Märchen dem 
Schlarassenlande andichtete; so daß z. B . mit einer Zahlung am Bil let-
schalter nicht nur Eisenbahn und Dampfboot ihre Maschinen für uns in 
Bewegung setzen, sondern auch ein complicirter Beamtenapparat uns sorgsam 
und ungefährdet an den Wundern der Natur und Kunst vorbei die bequeme 
Rundreise erleben läßt. Man sieht also wohl: kein Denker der alten Zeit 
hat so wenig gestört durch niedere praktische Erfordernisse, so ganz aus-
schließlich sich seinem inneren Beruf, den: Philosophiren widmen können, 
wie Nietzsche. — Dennoch schleichen sich Zweifel ein, ob wirklich ein solches 
Leben die besten Bedingungen zum Philosophiren in: großen St i le , zum 
Schaffen einer moralischen Weltanschauung bietet; denn von welchem realen 
Untergrunde, von welcher selbstdurchkosteten und erlittenen Wirklichkeit werden 
schließlich die hohen allgemeinen Gedanken, die das System des grübelnden 
Weisen ausmachen, abstrahirt; wenn nicht das Leben, den eigentlichen Text 
liefert, zu dem alles Philosophiren der Commentar ist. Daß dieses Leben 
an äußeren Begebenheiten, Wechselfällen und Katastrophen arm seil: mag, 
hindert — wie wir an Kant sehen — gewiß nicht den Denker von proui-
dentieller Berufung im engen Kreise seiner Pflichten und Sorgen die ewigen 
Gesetze der menschlichen Seele zu belauschen; aber wenn dem jugendlichen 
Denker alles: Amtspflichten, Geschäfte uud Familiensorgen, überhaupt alle 
naturgemäßen Plagen des Daseins fehlen, so wird — fürchten wi r — das 
unausgesetzte Philosophiren und theoretische Moralisiren, wie Nietzsche es 
seit dem dreißigsten Jahre trieb, ein Commentar sein, zu dem es keinen 
Text giebt. — Diesen Eindruck macht in den späteren Werken die endlos 
spielende Zweifelsucht unseres Philosophen, die bisweilen sich selbst über-
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gipfelnd ihr eigenes Ziel ans dein Auge verliert; so daß nicht nur der 
Werth der Wahrheit und die Pflicht nach ihr zu forschen in Frage gestellt, 
sondern schließlich auch die Berechtigung des Zweifelns wiederum bezweifelt 
wird u. f. ni. Wenn Nietzsche sich dennoch einen positiven Geist nennt 
und gegen die Zumuthung wehrt, Skeptiker zu sein, und wenn er dazwischen 
wieder, irne in ahnungsuoller Vision der Zukunft, sagt: „Es könnte zur 
Grundbeschaffenheit des Daseins gehören, daß man an feiner völligen Er-
keuutniß zu Grunde ginge, — so daß sich die Stärke eines Geistes darnach 
bemäße, wie viel er uon der Wahrheit gerade noch aushielte," s„Ienseits 
von Gut und Böse" p. 61) so machen solche Stellen zusammengehalten 
mit einigen ominösen Aeußerungen ans den: Priuatuerkehr es begreiflich, 
wie manche auf die Ansicht gekanuncn find, Nietzsches Geistcsrichtung habe 
uothioeirdig iu Wahnsinn auslaufen müssen. Thatsächlich liefern nun seine 
Werke keinen Anhaltspunkt für diese Vteinung: im Ganzen genommen, 
zeigen die späteren an Klarheit, Conse^uenz und Besonnenheit nur Vorzüge 
gegenüber den früheren. Da anch die sogenannte erbliche Velastnng von den 
Verwandten und Freunden des Philosophen iu Abrede gestellt wird, so mag 
wohl die Angabe seiner Anhänger richtig sein, daß bei fortwährender geistiger 
Anstrengung nur der übermäßige Gebrauch von Schlafmitteln — besonders 
von Chloral — die Gehirnlähmung herbeigeführt hat. Hierauf kommt es 
aber auch nicht so sehr an; denn wir besitzen hoffentlich die Fähigkeit, den 
Werth der Gedanken unabhängig von der Person und deren Schicksal zn schätzen. 

Von Nietzsches Werken sind — wie schon angedeutet — nur die 
ersten: „die Geburt der Tragödie" und die „Unzeitgemäßen" einigermaßen 
fest gefügt und innerlich geordnet; die übrigen bestehen aus Aphorismen, 
von denen jeder — ob kürzer oder länger — ein für sich apart verstand-
liches und anziehendes Ganze bildet. Selten nimmt ein Aphorismus auf 
deu vorhergehenden Bezug; selten ist einer länger als zwei oder drei Seiten; 
viele umfassen nnr ein paar Zeilen. Besonders merkwürdig ist der Stil 
des „Zarathustra": er besteht wohl auch größtenteils aus kurzen Sprüchen, 
zwischen, denen gelegentlich mit einigen Worten eine Art von Erzählung 
fortgeführt wird; er ist aber dabei in einer Sprache abgefaßt, welche am 
meisten an die „großen Propheten" des Alten Testaments und bisweilen 
auch an die Apokalypse des Johannes erinnert: freilich nicht an das 
Original, sondern an die besondere Manier, wie Luther sie übertragen hat, 
mitsammt dem langweiligen „und . . . . nnd . . . . und" nebst hin und 
wieder eingestreutem „Seia!" — Dies Buch hielt Nietzsche für sein 
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„bestes", und einen Brief, den er nach seiner Vollendung an einen Freund 
richtete, glaube ich so deuten zu dürfen, daß er wünschte, von nun an alle 
seine weiteren Werke in diesen: Tone zu halten. Glücklicheriveise hat er 
es nicht gethan. Auch mit dieser Leistung muß übrigens Nietzsche den 
Geschmack der Zeit getroffen haben; denn es sind in den letzten Jahren 
kleine Brochuren erschienen, die in Form und Inhal t offenbar diese 
Zarathustrasprüche nachahmen und auch die häufigen Derbheiten und die 
Versuche, aus der 3tolle zu fallen, nicht scheuen. Wie sehr aber unser 
Philosoph nüt seinen übrigen Werken — wahren Anthologien uon Geistes-
blitzen: jedes Stückchen ohne Vorstudium in einer freien Viertelstunde 
genießbar — das Gepräge der neuesten Gegenwart und ihrer Liebhabereien 
an sich trägt, braucht nicht ausdrücklich begründet zu werden und ergiebt 
sich nebenbei auch aus der Ungeuiertheit, mit der manche Schriftsteller 
schon jetzt aus Nietzsches Reichthum an Esprit sich die Taschen füllen. 
Es ist indessen auch abgesehn von der Rücksicht auf Reiz und Bequem-
lichkeit für sich und das Publicum uicht unerklärlich, wie ein Mann uon 
so gediegener humanistischer Vorbilduug darauf kam, für seine tiefsten 
Ideen diese unwissenschaftliche Form zu wähleu. Viele philosophische 
Gedankengebiete sind jetzt so durchforscht und allgemein bekannt, daß oft 
ein kurzer Hinweis darauf, ja ein einziges Wort — wie die Stichworte: 
Optimismus, Sociologie, Evolution — genügt, um ganze Ketten von 
Theorien und Problemen bei dem Leser in Erinnerung zu bringen. Und 
dem Schriftsteller, der immer originell sein wi l l , der nur das uiederschreibt, 
worin er von allen seinen Vorgängern abzuweichen glaubt, gestatten die 
Aphorismen an Stelle des behutsameu schrittweisen Vordringens, sich solcher 
Miniaturbilder und zahlreicher Kunstpausen, die den logischen Zusammen-
hang abreißen, als Abbreviaturen der Rechnung zu bedienen. Nichtsdesto-
weniger gewährt die folgerechte Gliederung und wissenschaftliche Anordnung 
des Stosses doch dem Verfasser die beste Selbstcontrolle gegen Trugschlüsse 
und Lücken; sie allein weist jeder neuen Behauptung gleich im System 
eine Stelle an, wo sie sich mit scheinbar oder wirklich ihr entgegenstehenden 
Thatsachen auseiuanderzusetzen hat, wo sie der Prüfung ihrer Triftigkeit 
nicht aus dem Wege gehen kann; und schützt so auch den Leser uor 
logischen Überrumpelungen. Wohl aus diesem Grunde, also um der 
Redlichkeit willen gegen sich und andere, haben wirklich originelle Geister — 
wie Kant und Latze — nicht Anstand genommen, ihre neuen Ideen in 
althergebrachte Schemata und Classificationen zu zwingen. 
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Die flüchtige Skizze von Nietzsches Schicksal und Lebensweise, wie 
nur sie vorausgeschickt haben, gestattet noch Streiflichter auf einige Sonder-
barkeiten, die, ganz abgesehen von dem philosophischen Zusammenhange, an 
seinen Schriften auffallen. Wohl nur bei einen: Leben, das so ganz von 
fremdem wie selbstgeschaffenem Zwange frei, den eigenen schlvärmerischen 
und excentrischen Neignngcn folgt, komite diese curiose Verehrung der 
Geheimnisse wie bei einein religiös-mystischen Träumer sich einnisten. Denn 
er, der geschworene Feind aller Vorurthcile, schwelgt förnüich in dem 
Gedanken, daß man vielleicht noch so Vieles uicht weiß, daß es möglicher-
weise so viel Verborgenes giebt; er sehnt sich nach dem, was nicht nur 
geheimnißuall ist, sondern auch immer so bleiben soll, überhaupt nach 
raffinirt gesteigerten Zuständen, wie nach einem Stirnnlans, ähnlich jenen 
krankhaft überreizten Naturen, auf welche tua* noch starke Gifte wissen. 
Hierher gehört sein „dionysischer" (rnituuter auch — ich weiß nicht weßhalb? 
— „halkyonischer") Taumel in eincin eigentlich doch ziellosen Kraftgefiihl 
und einer verschwenderischen Lebensüberfülle, die er ganz unbefangen auch 
der übrigen Menschheit zuschreibt; während in Wirklichkeit sie nur die 
Ausnahme bildet, uud es nützlicher gewesen wäre zu lehren, wie der Mensch 
in der Lage, welche die Regel bildet: in der Drangsal des Lebens und 
dem Mangel haushalten mag. Unser Philosoph verfährt eben wie der 
Satte, der den Heißhunger anderer nicht begreift. I n gesundem Zustande 
ist dein Menschen auch uicht das Unergründliche und Unerforschliche interessant, 
sondern wir untersuchen die Dinge um zu erfahren, was „dahinter" steckt, 
uud erst was unserer Vernunft zugänglich ist, scheint uns werthuoll, weil 
wir uus seiner bemächtigt haben. — Bei solchen Dispositionen des Gemüths 
mußte Nietzsche wohl im Kampf gegen die herrschenden Tendel̂ zen des 
Jahrhunderts ungefähr in die Lage eines Redners kommen, der vor einer 
Versammlung seine ernsthafte Meinung mit dem vollen Bewußtsein der 
Erfolglosigkeit verficht: die gewisse Aussicht, daß er doch nicht durchdringen 
werde, macht ihn zu Uebertreibungen und Pradoxieen geneigt: bei der Ver-
geblichkeit seines Beginnens kommt es ihm auf Einiges zu viel iu der 
Schärfe seiner Formulirungen nicht mehr an. Nicht alles, was er sagt, ist ernst 
zu nehmen; manches ist bloß gymnastisch, als Fechterstreich geineint. Und über-
haupt spricht man ja zu Harthörigen laut, bisweilen so laut, daß man heiser wird. 

III. 
Dieser neueu Philosophie, die man kurzweg „Individualismus" nennt, 

ohne übrigens hiermit einen besonders glücklichen und unzweideutigen 
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Termimls gefunden zu haben, scheint folgender logische Gedankengang zu 
Grunde zu liegen. 

Nietzsche glaubt sich vor eine Alternative gestellt: auf der einen 
Seite stand der seinem Naturell widerstrebende Pessimismus nach Schopen-
Hauers Lehre, welcher praktisch zur Askese, Selbstentäußerung und Mitleid 
mit allen Geschöpfen führt; auf der anderen Seite stand ein ebenso ellt-
schlossener uiio rücksichtsloser Optimismus, für den sich zu entscheiden aber 
noch tein Philosoph gewagt hatte. Fafco urgente that Nietzsche diesen 
Schritt und nahm die Folgen auf sich. Daß ein solcher Optimismus für 
die Menschheit möglich sei und sogar wirklich existirt habe, das schien ihn: 
eine gewissermaßen uorphilosophische Epoche zu bezeugen: nämlich das 
griechische Alterthun; bis zur Zeit des Aeschylus unt dem Glänze seiner 
Kunst und dem Jubel des dionysischen Geistes. Das Maaßhalten der 
Griechen, bemerkt Nietzsche in der „Morgenröthe", entsprang ans der 
beständigen Besorgnis;: „daß ich mich nur nicht zu glücklich fühle!" — S o 
verfocht er denn einen Optimismus, der das Leben freudig bejahte und für 
höchst begehrenswerth hielt. Diesen: Standpuickte der Sclbstuerhcrrlichung 
des Individuums mit seinen Trieben und Neigungen widersprach nun 
aber die unleugbare Thatsache, daß die große Mehrheit der Menschen nicht 
in Glück und Freude lebt, sondern höchst unglücklich ist: besonders die 
Siechen, Kranken, Unbegabten und sonst Hilflosen. Es mußten daher, um 
diesen Widerspruch zu heben, alle diese nicht zur kraftvollen Selbstbejahuilg 
prädestinirten Wesen als Ballast weggeräumt, aus der Menschheit, an die 
Nietzsche sich wendet, eliminirt werden. Das geschieht dadurch, daß nur 
der „große Mensch" und seine Forderung für werthvoll erklärt werden. 
Alle die unbedeutenden, niedrig stehenden, stumpfen, verkümmerten Existenzen, 
alles, ivas „Masse" heißt, kommt nicht in Betracht. I n diesem Sinne 
lvird gelehrt, Völker seien Umwege der Natur um zu sechs oder sieben 
großen Männern zu kommen. Wollte mui der Philosoph das, was als 
vorübergehende Stimmung bei so manchem Menschen vorkommen wird, eben 
die Idee, daß nicht die Starken und Herrlichen um der Kleinen und 
Häßlichen nullen, sondern umgekehrt die Kleinen um ihretwillen da sind, — 
wollte er dies — meine ich — consequeut durchführen, so mußte ihm noch 
ein Zweites auffallen, daß nämlich die eigentlich sittliche Befähigung eines 
Menschen mit dem sonstigen Glanz und der Kraft seiner Persönlichkeit nach, 
der bisherigen Auffassung wenig zu thun habe; denn es war gar zu offenbar, 
daß die edelsten Eigenschaften: Mitleid,. Sanftmuth, Herzensgute, Liebe, 
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Gerechtigkeit gar nicht immer bei den Glücklichen und Starken, sondern 
ebenso oft bei den Annen, Elenden und Gebrechlichen zu finden sind. So 
war die Frage nicht zu umgehen, wohin 3tietzsche dasjenige rechne, was man 
bis jetzt am Menschen die „Güte" genannt hatte, ob zu den Eigenschaften, 
die den: Triebe zur Macht absolut förderlich sind und daher gesteigert und 
erhalten werden sollen, oder zu denen, die nur von bedingten: Werth sind 
und ebenso oft als Schwäche erstickt werden müßten. Consequmtenveise 
hat er sich für das Letztere entschieden und kommt so zu seiner „Herren-
und Sklavenmoral", die er nur mißverständlich für eine philosophische 
Entdeckung hält, da sie doch eigentlich — so hoch auch ihr Werth sein 
mag — nur eine historische Studie ist. Denn nüt welchen Ausdrücken 
man auch die Begriffe „gut", „böse" und „schlecht" zu umschreiben und zu 
definiren sucht; es wird immer darauf herauskommen, daß das eine das 
„Scin-sollende", das andere „das Nicht-sein-sollende" ist; und Nietzsche steht 
gar nicht, wie er glaubt, jenseits von gut und böse; er setzt nur an die 
Stelle von „gut" und „böse" andere Namen. Dasjenige, wodurch das 
Leben gesteigert, das große Individuum gefördert lvird, das ist für ihn das 
Sein-sollende. I n vereinfachter Formel: das Sein-sollende — Cultur des 
aufsteigenden Lebens = gut (in der Sprache der Herremnoral) + böse 
(in der Sprache der Sklauenmoral); das Nicht-sein-sollende — decadence 
— schlecht (in der Sprache der Herremnoral) + gut (in der Sprache der 
Sklavenmoral). Allein die Moralisten hatten ja bisher gar nicht behauptet, 
in ihrer Philosophie die in: wirklichen Leben hier und da bei dieser oder 
jener Gesellschaftsschicht uorkonnnende Werthungsweise menschlicher Hand-
langen und Gesinnungen abzubilden; sondern diesen schwankenden, thatsäch-
lichen Aeußerungen des empirischen Gewissens eine geläuterte, den: Wechsel 
entzogene Lehre entgegen zu setzen. Es ist nun wichtig, daß ohne diese 
Umwerthung der bisherigen sittlichen Werthe Nietzsche nicht zu dem Ideal 
der gewaltigen Persönlichkeit, in dessen Anschauung er sich begeistert, zu 
dein „großen bösen Menschen" gelangen konnte. 

Wenn man in Gedanken den Versuch macht, Nietzsches Vorschläge 
über das naturgemäße Verhalten der Starken zu den Schwachen aetuell 
durchzuführen, so drängt sich vor allem ein Protest auf: wir alle sind ja 
im Kindesalter schwach, elend, hilflos und unfähig. Wie läßt sich also 
ermitteln, wer einmal groß mia mächtig wird und zur Steigerung des 
Typus „Mensch" beiträgt, wenn nicht ein bedeutender Theil der Starken 
und Gesunden seine besten Kräfte darauf verwendet, um den Schwachen und 
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Kranken als Pfleger, Wärter nnd Erzieher zu helfen. Die spartanische 
Gepflogenheit des Aussehen« in das Schilf des Eurotas ist nicht unbedingt 
zu empfehlen, denn hätte man z. B . den: Giacorno Leopardi, der sein 
ganzes Leben lang sehr schwach und schwer krank war, in der Jugend diesen 
freundlichen Beistand versagt, so würde unfehlbar ein noch ärgeres Siech-
thurn und ein noch früherer Tod ihn verhindert haben, uns die Werke zu 
hinterlassen, an denen auch Nietzsche den Stempel hoher Genialität 
bewundert. — Dennoch scheint uns, daß solche praktische Einwände weniger 
auf einen Grundirrthmn des Philosophen, als vielmehr auf eine Lücke 
hinweisen, an deren Ausfüllung — dnrch einige einschränkende Zusätze 
zu seinen Lehren — ihn vielleicht nur das Unglück, das ihn betroffen, 
verhindert hat. 

Auch bei der jetzt zu unternehmenden Prüfung der Folgerungen, 
deren diese kühne Philosophie benöthigt, wird alle Sentimentalität und 
sittliche (Entrüstung füglich bei Seite zu setzen und die kalte Analyse eines 
Vlacchiavello zum Muster zu nehmen sein. Auf diesem Wege wollen wir 
versuchen Nietzsche zu begreifen, eingeben? der Worte seines großen Lehrers: 
ist die Wahrheit ein Skandal, so geschehe der Skandal imb die Wahrheit 
werde gesagt! 

Damit, daß Nietzsche eine Moral der Madjt und nicht des Glückes 
lehren will, hat er natürlich nur einen Wortstreit angeregt; denn es ist 
klar, daß nur der nach Macht strebt, dein diese Aussicht Befriedigung uer-
spricht; die Befriedigung des Willens ist aber das jeiueilige Glück, mag es 
sonst bestehen worin es wolle, mag es einem anders gearteten Willen noch 
so unbegreiflich erscheinen. Es konuut eben darauf an, worin ein jeder 
fein Glück sieht, und die Macht ist nur eine Species des Glückes. I n 
ähnlicher Weise versucht Max Stirner alle Wohlthaten, die man anderen 
erweist,, auf Egoismus zurückzuführen: „Weil ich aber die kunnnervolle 
Falte auf der Geliebten Stirn nicht ertragen kernn, darum, also um meinet-
willen, küsse ich sie weg. Liebte ich diesen Menschen nicht, so möchte er 
immerhin Falten ziehen, sie kümmerten mich nicht; ich verscheuche nur 
me inen Kummer." („Der Einzige und sein Eigenthum". 1845.) 

Gerade über das, was zu erfahren das Interessanteste wäre, über 
die Arten und Gestaltungen der Macht, die das Ziel des großen Zukunfts-
menschen bildet, fehlen bei Nietzsche positive Angaben; nnr in der „Götzen-
Dämmerung" p. 116 heißt es: „Seligkeit muß es euch dünken, eure Hand 
auf Jahrtausende zu drücken wie auf Wachs." S o sind wir also darauf 
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angewiesen, ans dem sonstigen Inhalt seiner Werke denknothwendige Fol-
gerungen über die höheren Entwickelnngsphasen des „großen Menschen" zu 
ziehen. Es fragt sich, was der Zukunftsmensch, wenn er das Ziel seines 
Willens — die Macht — erlangt, damit anfängt? I n der Pflege von 
Kunst und Wissenschaft wird er nicht aufgehen; denn erstens ist für Nietzsche 
die Wissenschaft von fecundärem Werthe, der Gelehrte, der „wissenschaftliche 
Mensch" ein ziemlich untergeordnetes Wesen, ein „bloß nützliches" Werk-
zeug in der Hand des großen Mannes der That; und zweitens bedarf es 
auch zur Förderung von Kunst und Wissenschaft gar nicht besonderer Macht-
entfaltung; — im Gegentheil: solche Beschäftigungen verlangen eher eine 
gewisse Zurückgezogenheit, also einen Verzicht auf Macht. Daß auch in den 
grobsinnlichen Genüssen der ideale Mensch nicht den Zweck seines Daseins 
erblickt, darüber ist Nietzsche mit uns allen einig; und da zur ausschließ-
lichen Beschäftigung unt sich selbst die große Gewalt überhaupt unnütz 
wäre, so bleibt nur die Macht im eigentlichen Sinne übrig: die möglichst 
umfassende Macht über andere Menschen. Diese muß den Uebermenschen 
irgendwie befriedigen, seinein Willen genugthun. Mag es auch, wie unser 
Philosoph andeutet, ein schmerzvolles Glück sein, er wird es doch den: 
Gegentheil, der Ohnmacht vorziehe!:. Hier ist nebenbei daran zu erinnern, 
daß auch die härteste Selbstsucht nicht ganz der Rücksicht auf andere ent-
rathen kann. Es liegt eben in der geselligen Natur des Menschen, daß 
der Eindruck des Wohlgefallens oder Mißfallens, den wir auf andere 
machen, viel weniger zu einer Quelle des Genusses oder Verdrusses für 
die anderen, als für uns selbst wird. Die Art und Weise, wie wir uns 
in ihrem Kopfe spiegeln, die Gedanken, die sie sich über uns machen, und 
ihre Anerkennung sind Gegenstand unserer Freude und unseres Aergers und 
werden so uns gegenüber zu einer Macht; zu einer Macht, die selbst den 
Herrn von seinen Sklaven in Abhängigkeit bringt; denn es würde, wie 
Lotze Mikrokosmos II) sagt, selbst für den wüthendsten Negerfürsten nicht 
ausreichend sein, den Kopf des Mißliebigen auf einen Wink fallen zu lassen, 
wenn nicht wenigstens noch der da wäre, der ihn fällt und durch solchen 
Gehorsam gegen jenen Wink diese That der Macht anerkennt. — Solche 
Erwägungen überzeugen davon, daß das menschliche Naturell einen völligen 
Egoismus ausschließt dank diesem socialen Instincte, der — zum Laster 
gesteigert — Eitelkeit genannt wird, aber nicht etwa bloß mehr oder weniger 
häufig vorkommt, sondern uns allen ebenso angeboren ist, wie das Be-
dürftüß nach Speise und Trank. I n dem Ganzen der Naturbetrachtung 
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ist übrigens dieser Satz nur ein ans der Seelenknnde geschöpftes Beispiel 
für die allgemeinere Thatsache, daß jede Wirkung in Wahrheit eine Wechsel-
Wirkung ist: daß A also nicht ans B wirken kann ohne von B zugleich eine 
Rückwirknng Zn erfahren. 

So wird auch der Heros der Zukunft von den niederen Menschen-
massen, die er beherrscht, niemals unabhängig sein, er wird sich auch seiner 
Macht über den Pöbel nur so lange wirklich erfreuen, als die Unterthanen 
sich nicht wie unbeseelte Massen oder Naturkräfte verhalten, sondern wenigstens 
die Möglichkeit des Ungehorsams nachgeblieben ist. Allein abgesehen dauon, 
daß aus diesem Grunde der „große Mensch" nicht so gang Selbstzweck 
wird, wie es vorausgesetzt war, muß doch sein Wirken auf die anderen 
irgend welchen Inhalt haben und in irgend welcher Richtung erfolgen; denn 
Macht in abstracto als leere Möglichkeit des Wirkens giebt es ebenso 
wenig wie es nicht Bewegung „an sich" giebt, sondern nur Bewegung in 
bestimmter Richwng und mit bestimmter Geschwindigkeit. Unmöglich tonnen 
wir nun annehmen, der Uebermensch werde seine Gewalt darin bethätigen, 
die anderen zu vernichten und in ihrer Entwicklung zu hemmen, ihnen zu 
schaden; denn er ist ja der „Werthe-schaffende", der das Leben steigert 
und inhaltsvoller macht. Die Wirkung auf andere ist also in moralischer 
wie politischer Hinsicht nicht als verderblich, sondern als irgendwie heil-
bringend zn denken. Mag auch der Starke nicht die augenblickliche Lust, 
nicht das materielle Gedeihen der gegenwärtigen Generation im Auge 
haben, es bleibt doch nichts anderes übrig als anzunehmen, daß er es gut 
dabei meint und etwelche, wenn auch in ferner Zukunft gelegene Förde-
rung, Erstarrung, ein aufsteigendes Leben der anderen erzielen will. — 
Wo sind wir hiermit angelangt? — Bei den: Bekenntniß, daß auch die 
Thätigkeit des Uebermenschen auf den Nutzen anderer gerichtet, er also nicht 
mehr Selbstzweck ist, sondern ein Mittel, das um andrer Willen da ist. 
Daß aber die Zwecke werthvoller sind als die Mittel liegt im Begriff. 
Hiermit wäre Nietzsches Philosophie zu dem Gegentheil des Zieles gekommen, 
zu dem sie sich aufmachte. Jetzt ist es auch nicht von besonderer Bedeutung, 
ob man annimmt, daß die „Heerde", die Masse der Plebejer das Feld 
für die Thätigkeit des Genies bildet, oder ob er nur die Möglichkeit im 
Sinne habe, daß in Zukunft wieder einmal große Menschen entstehen 
können. Jeder Einzelne wirkt dazu daß in Zukunft andere kommen können, 
jene anderen wieder ebenso, und der Zweck jedes noch so großen Menschen 
liegt dann außer ihm selbst. Wo bleibt also der Werth dieser ganzen 
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Kette von Nnllen? Die relativen Werthe müssen doch endlich ein Ende 
haben und ihre Rechtfertigung in dem Gewinn eines absoluten Werthes 
finden. — Sollte jedoch schon das bloße Vorhandensein aller dieser hoch-
gearteten Individuen, auch nachdem sie selbst gestorben sind und obgleich 
sie nur für andere gewirkt hatten, einen unbedingten Werth bedeuten; sollte 
die Thatsache allein, daß eine solche Reihe von Prachttypen einmal da 
gewesen ist, den Preis ausmachen für die Kraftentfaltung bei der Ent-
luicklung der Menschheit; so könnte das nicht für ein sterbliches Wesen 
gelten, das auf der Weltbühne mitspielt und nachher nichts davon weiß, 
sondern nur für einen außerweltlichen Zuschauer. Der mag vielleicht seine 
Frende und einen hohen ästhetischen Genuß darin finden, daß der 3luf-
schwung beziehungsweise der Niedergang unseres Geschlechts gerade so fort-
schreitet; daß die Stadien des Weges, die Schlüsse der Scenen und Acte 
gerade durch das Auftreten solcher Helden signalisirt werden. Bei diesen: 
Sternenfluge, diesem Wechsel des Standpunktes der Betrachtung wird 
Nietzsche uns freilich nicht folgen: ihn reizt nicht das Ueberirdische und jede 
Beziehnng zu einem Jenseits hat er abgebrochen; daß er von unzähligen 
unsterblichen Seelen spricht und die inenschlichen Triebe und 3lffecte so 
benennt, hat wohl jeder Leser nur als rhetorische Floskel aufgefaßt; oder 
sollte wirklich jemand mit seiner Sehnsncht nach Unsterblichkeit darin beschci-
denen Trost finden, daß die Liebe und der Haß, die Großmuth und der 
Neio, die in ihm wohnen, anch in alle Zukunft immer dort vorkommen 
werden, wo es menschenähnliche Wesen giebt? Die Gattung von Unsterb-
lichkeit, die Unsterblichkeit der von uns gedankenmäßig erzeugten Beobachtung^ 
resultate, klingt echt platonisch; es ist die Unsterblichkeit abstracter Begriffe 
und uoch schattenhafter als die von den Materialisten gepriesene Unverlier-
barkeit der Kraft und Unzerstörbarkeit der Stoffatome, aus denen unser 
Leib aufgebaut ist. I n wie viel freudigere Erregung muß uns erst die 
Gewißheit versetzen, daß auch alle die Dreiecke, Zahlen und Parallello-
gramme unsterblich sind; denn nicht nur in menschlichem Fühlen und 
Sinnen, überall, wo die Anschauungsformen „Raum" und „Zeit" gelten, 
werden sie auferstehen. — Wenn es nuu aber das gemeinsame Schicksal 
aller Ethiken ist, die wie Nietzsches Philosophie nicht bloße Genußlehren 
sein wollen und doch mit der Metaphysik keinen Berührungspunkt haben, 
— daß jeder um eines anderen willen da ist, der andere wieder für 
einen anderen, schließlich, keiner für sich etwas bedeutet und das letzte Ziel 
uns so zu sagen unter den Händen verschwindet; — so brauchen wir uns 
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hierdurch noch nicht irre machen zn lassen und Nietzsches bisherige Welt-
anschauung für werthlos zu erklären. Es wäre ja möglich, daß er bis 
hierher consequent und richtig verfahren ist und nur in dem eigensinnigen 
Verschmähen jeder Anknüpfung an ein Jenseits sein Mangel besteht; dann 
könnten wir die fehlende Spitze an sein System ansetzen, indem wir seine 
Gedanken auf unsere Weise zu Ende denken. Thun wir dies und kehren 
wir zu unserem hypothetischen Beobachter zurück, der von „außen" den Lauf 
der Wcltcntwickelung zu eigenem Ergötzen verfolgt; so ist zu fragen, welche 
Verbindlichkeit ein solches Fundament der Moral, das Niemandem auf 
Erden jetzt und in alle Eiuigkeit Nutzen bringt, für uns Menschen (Ueber-
menschen oder NichtÜbermenschen) haben kann? S o wenig wir uns für die 
Idee begeistern werden, hier unser irdisches Wohlsein dafür hinzuopfern, 
daß die Wesen auf dem Planeten Jupiter in ihrem geistigen Fortschritt 
gefördert werden, auch wenn wir wüßten, daß sie der Förderung uiel 
würdiger sind als wir; — eben so wenig sehen wir uns verpflichtet die 
olympische Neugier eines aus dem Jenseits herüberblickenden Zuschauers zu 
befriedigen; aber freilich eben so wenig wird man uns gewöhnlichen Menschen 
auch einbilden können, wir seien nur dazu da, um — vindice nullo — 
als Culturboden zur Erzeugung künftiger Zarathustras zu dienen. — Diese 
Fiktion eines translunarischen Zuschauers möge man nicht für eine müßige 
Grille und Spielerei halten: sie ist die verborgene Voraussetzung nicht nur 
für das Verständniß von Nietzsches Moral, sondern auch für einige der 
bedeutendsten philosophischen Systeme, deren Nachwirkungen noch jetzt in 
dem Reiche der Wissenschaften zu spüren sind: es wird auch dort dem Welt-
proceß der Verlauf so vorgeschrieben, als ob es bei dem Durchinachen des 
gauzen reichen Menschenlebens mit seiner Qual und seinem Glück nicht 
darauf ankäme, wie ihnen, den lebendigeil Seelen dabei zu Muthe ist, 
sondern wie sich diese ganze Procedur als vorbedachtes Cernwniell von 
Jenseits betrachtet ausnimmt. Es ist, als ob die Philosophen ihre Begriffs-
dichtimg vor dein Spiegel ersonnen hätten; sie wollen sich selbst gerne 
wiedersehen, oder wenigstens ihr System; sie tauschen in der Einbildung 
die NoUe, versetzen sich also selbst an die Stelle eines solchen Zuschauers, 
betrachten nicht als Menschen, sondern von dieser excentrischen Position aus 
den Weltproceß im Lichte ihrer Lehre; und siehe! sie finden alles sehr 
gut. .Veiuußterrnaßen hat ja kein Philosoph diesen Standpunkt der Eitel-
kelt eingenommen, aber seine Erwähnung ist hier doch insofern gerechtfertigt, 
als — wenn ich nicht irre — auch Nietzsches ganzer Heroencultus und 
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der enorme Werth, ben er der Erzeugung dieser Prachtexemplare beilegt 
nur durch eine solche uneingestandone, von ihn: selbst nicht bemerkte phan-
tastische Verwechselung der moralischen Situation mit der ästhetischen zu 
Stande kommt. Ist es doch eine ganz gewöhnliche Selbsttäuschung, daß 
man glaubt philosophische Fragen durch künstlerische Conception zu lösen. — 
Mit all diesem ermüdenden Wenn und Aber ist nun nichts weiter bewiesen, 
als daß Nietzsches Lehre als Ganzes sich nicht halten läßt; denn wenn das 
Leben des großen Individuums nicht völliger Eelbstznieck ist, so bleibt nichts 
übrig, als alles das, was so energisch abgewehrt wurde: die sanften 
Tugenden des Mitleids und überhaupt die Selbstlosigkeit — weil zur 
Förderung fremden Wohles unumgänglich — wieder in Gnaden aufzunehmen. 
Daß etwas aber zugleich Vtittel und Selbstzweck sein könne — („wenn die 
Rose selbst sich schmückt, schmückt sie auch den Garten") — ist nur unter 
der verschwiegenen oder ausgesprochenen Voraussetzung eines metaphysischen 
Weltganzen denkbar, welches nicht bloß zusammengerathen ist, sondern plan-
voll zusammengehört. 

Hierdurch darf die Schätzung des Philosophen indes nur wenig 
beeinträchtigt werden. Welches System ist denn schon von der Nachwelt 
in Bausch und Bogen für richtig erklärt und angenommen worden! Nichts-
destoweniger könnte also an den Leistungen Nietzsches in manchen wichtigen 
Einzelheiten ein bleibender Werth anzuerkennen sein, und die günstigste 
Gelegenheit zu zeigen, daß dies wirklich der Fall ist und sein Verdienst um 
die großen Probleme des Menschenlebens hervorzuheben, bietet der Vergleich 
mit seinem Antipoden, dein Grafen L. 3t. Tolstoi, den wir in dem nächsten 
Abschnitt versuchen wollen. Gregor von Glasenapp . 
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Sit» Sinti) Aülllll. 
Von Otto Sjögren. 

Ucberscht uun Dr. A. Bergengrün. 

Die vorliegende Biographie Paykutts ist schon 1881 im ersten Jahrgang 
der schwedischen historischen Zeitschrift (Historisk Tidskrift utgifven af Svenska 
historiska föreningen genom E. Hildebrand) erschienen. Erst in der allerletzten 
Zeit scheint man hei uns der schwedischen historischen Literatur eine grössere 
Aufmerksamkeit zuwenden zu wollen. Bisher ist ihr die Beachtung, welche sie 
für die livländiscke Geschichte verdient, nicht zu Theil geworden. So ist denn 
auch die Sjögrensche Biographie Paykulls neben manchem Anderen, auf die 
Geschichte, Livlands Bezüglichen, das sich in der genannten scliwediscJien Zeit­
schrift findet, bisher unbekannt geblieben. Das seit, dem Erscheinen von Anson 
Buchholtz' Beiträgen zur Lebensgeschichte Patknls neu belebte Interesse für Pafkul 
und seine Zeit wird die Veröffentlichung der Biographie Paykulls, des Zeit­
genossen und Leidensgefährten Patkuh, in deutscher Uebertragung an dieser 
Stelle rechtfertigen. Die. Uebersetzung ist u-ortgetreu. Was ich an Erläuterungen, 
die einem weiteren Leserkreise, nicht unlieb sein werden, Bemerkungen und Zu­
sätzen, vornehmlich in den Anmerkungen., hinzugefügt habe, unterscheidet sich 
durch kursiven Druck vo?i dem Texte der Sjögrenschen Arbeit. Sjögrens von 
der unsrigen abweichende, man könnte sagen schwedische Beurtheilung und- Ver-
urtheilung Patknls ist zu bekannt, als dass ein besonderer Hinweis im Texte auf 
jede einzelne. Stelle, an der sie auch in dieser Arbeit zu Tage tritt, so in den 
einleitenden Worten und in einer Anmerkung zum Jahre 1701. wo von der 
Verwechselung Paykulls mit Palkul die Rede, ist, nöthig wäre. Diese orientirende. 
Bemerkung mag genügen. 

Die Citate Sjögrens habe ich, soweit es möglich war, nachgeschlagen und 
verglichen. Doch sind mir hier am Orte nicht alle von Sjögren angeführten 
Werke zugänglich gewesen. 

An einzelnen Stellen wird die Uebersetzung schwerfällig und undeutsch 
klingen. Es sind das meist wörtliche Anführungen aus einer Zeit, deren Aus­
drucksweise im Schwedischen nicht weniger als im Deutschen an sich unbeholfen 
und wenig präcise war. A. Bergen grün 

Riga, Juli 1894. 



Hieben Patkul trat beim Beginn des Nordischen Krieges noch ein anderer 
M ' Liuländer, O. A. Paykull/) bei den Feinden Schwedens in Dienst-
auch sind sie beide in die Gewalt des Siegers gerathen und haben in 
demselben Jahre den Tod durch Henkershand gefunden. Doch haben sie sonst 
nichts Gemeinsames mit einander; weder in ihren Absichten, da der eine seinen 
Rachedurst stillen, der andere nach bestem Vermögen seine allerdings streitige 
Nnterthanenpflicht zu erfüllen suchte; noch in ihrer Thätigkeit, da der eine, 
ein schlauer Diplomat, mit der Feder im Kabinet arbeitete, der andere, 
ein ehrlicher Krieger, seinen Dienst im Heere nahn:; nicht einmal in ihrem 
unglücklichem Schicksal, da der eine im Netze seiner eigenen Intriguen 
gefangen wurde, der andere sich mit den Waffen in der Hand auf dem 
Schlachtfeld ergab. Der erstere siel wie ein nberführter Verbrecher, der 
letztere als Opfer einer bis auf bic Spitze der Abgeschmacktheit getriebenen 
Rechtsauffassung. Von den Geschichtsschreibern der Folgezeit ist Paykull 
nicht blos infolge des ähnlich lautenden Namens mit Patkul oft verwechselt 
worden, sondern er hat auch, gleich wie dieser und mit noch weniger 
Grund, als Vertreter des mit Schweden unzufriedenen Theils des liv-
ländischen Adels gelten müssen. Durch das nachstehende Lebensbild soll 
gezeigt werden, wie wenig berechtigt es ist, die beiden merkwürdigen 
Männer zusanunenzupaaren. 

Die Familie Paykull gehört eigentlich zu den deutschen Adelsfamilien 
Estlands und stammt aus dem alten Hause Türpsal.-) 

l) O. A. v. Paykull schrieb er sich in den Briefen an Dahlbergh. Gleich-
zeitiae und spätere Autoren haben abwechselnd seinen Namen Paylul, Paikull, 
Paikul, Paikel und Peikel geschrieben. Die schiuedische Schreibweise Paijkull (richtiger 
Pnijküll) hat ihren Grund in der liuländischel̂  Sitte (sie) bei Namen das u und 
i) mit Punkten zu versehen. 

") Hupel Nm'd. Mise. St . 15. (Im 15. Stück der Nordischen Miscellaneen 
habe ich weder über die Familie Payhdl noch über Türpsal etwas finden können 
und vermag daher die Angabe Sjögrens nicht zu kontroliren). Eine bestätigte 
Stammtafel ist dein Introduktionsgesuch Karl Paijkulls im Ritterhausdeput. — 
Protocoll für 1755 Seite 723 beigefügt ^Stockholm 3titterhausarchin). Aus ihm 
ersieht man, daß Clas Paijkull (welcher um 1625 lebte) zwei Sühne hatte: Jürgen 
(Stammvater des schwedischen freiherrlichen Zweiges) und Fabian (nerm. mit 
Ursula uon Weingarten, welche um 1629 lebte). Des letzteren Söhne waren 
Friedrich Reinbold P . (Lieutenant) sowie zwei andere, deren Vornamen nicht 
aufgegeben sind. Einer von diesen letzteren kann O. A. Paykulls Vater gewesen sein. 

2* 
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Ihren letzten Ursprung hat sie der Tradition nach in Westfalen. 
I n Livland soll sie nach Stjerinnan') schon um 1400 ansäßig gewesen 
sein. Ein Zweig des Geschlechtes stieg in der schwedischen Zeit zn beden^ 
tender Stellung empor: Jürgen Paijkull, geb. zn Renal 1605 , als General 
in den schwedischen Freiherrnstand erhoben (introdncirt nnter Nr . 33) , 
wurde 1654 ^teichsrath und starb 1657. Dieses freiherrliche Geschlecht 
erlosch jedoch scholl mit den: Sohne, den: Ritbneister Jürgen Paijknll, welcher 
1676 in der Schlacht bei Lnnd siel. Der adlige Zweig, in Livland ansäßig, 
versank in Unbedentcnheit. Ein Major Georg Diet. Payknll und ein 
Kapitän Johann Otto Payknll dienten in Karls X I I . Heer. 

Die zugänglichsten Angaben für seine frühere Lebensgeschichte hat 
O. A. Payknll selbst in seiner Verteidigungsschrift an das Suea-Hofgericht2) 
hinterlassen. Er wurde um 1662 geboren, als ganz Linland eben durch 
den Friedeil von Oliua desinitiu nnter die Gewalt Schwedens gekonnncn 
war; dnrch die Geburt war er inithin faktisch schwedischer Unterthan. Daß 
er sich aber in der Folgezeit als solchen nicht ansah, sich auch nur ungern 
als solchen ansehen konnte, hatte jedoch seine guten Gründe: der Vater hat 
nälnlich niemals der schwedischen Regierung den Treueid geleistet, und 
dasselbe ist auch nüt den: Sohne der Fall gewesen. Fünfzehn Jahre alt, verließ 
der junge Payknll sein Vaterland um „sein Glück an fremden Orten in der 
Welt" zn suchen. Wegen der Armuth des Vaters bezog er einige Zeit 
hindurch die Zehrpfennige von dem Bruder seiner Mutter. Sachsen wurde 
jetzt sein zweites Vaterland. Schon im ersten Jahre (1677) fand er eine 
Anstellung als Page3) am sächsischen Hofe; er trat alsdann in die Garde 

v) Matrikel ofieer Svea liikes Ridderskap och Adel. Stockholm 1781. 
Friherrar Nr. 33. 

2) General Pay kullo Erklärung über die wider ihn im Svea-Hofgencht gellend 
gemachte Fordenutg des Oberfiskals (Stockholm, Königt. Bibliothek, Manuscripten--
sammlung). 

3) Journal de Pierre le gr. 135. Die Angaben von I . C. 8. (der deutsche 
Herausgeber uon Hagens Bericht über Patkul), daß er zuerst in brandenburgischen 
Diensten war, sind unrichtig. 

Hagens „Nachricht von der Hinrichtung Joh. Reinh. von PatkuV ist mit 
Erläuterungen herausgegeben worden von J. C. L., Pr .zu Br., Göttingen 1788. 
Mir liegt dieselbe Ausgabe nur mit verändertem Titel vor, auf dem der Heraus­
geber sich nennt: J. C, Lindes, Fast, zu Brromc. — Diesen Titel finde ich 
weder im Shriftstellerlexikon, noch bei Winkelmann verzeichnet. 
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Johann Georgs I I . nnd diente auch unter Johann Georg LEI.1). Einige 
Zeit lnm 1681)-) verbrachte er auch in französischen Kriegsdiensten, aber er 
kehrte nach Tachsen zurück, wo er endlich zum Obersten befördert wurde. 
Paykull betrachtete sich nun ganz natürlich als sächsischen Unterthan, obgleich 
er allerdings niemals förmlich von der Unterthanenpflicht entbunden worden 
ist, unt der er, weil in einem nuter der Krone Schweden stehenden Lande 
geboren, nach der strengen Auffassung der Zeit, an dieses Netch gekettet war. 
M i t seines Vaters Tod (1084) mag er das letzte Band, welches ihn an 
Livland fesselte, als zerrissen angesehen haben. M i t des Vaters Gu t erbte 
er auch dessen geschäftliche Verwickelnngen, welche er zu ordnen unternahm. 
Bald darauf (1686) heirathcte er in Sachsen die Tochter des damaligen 
Obersten, späteren General l ieutnants Minkowitz und scheint unt ihr eine 
bedentende Ätitgift erhalten zn haben, welche ihn in den S t and setzte, sich 
mit den Gläubigern des Vaters zu vergleichen. I n Vrabant (sir) befriedigte 
er feine Vettern aus dem Hanse Düker, welche Forderungen an den Vater 
hatten, und reiste darauf (1692) nach Liuland, um sich durch den Verkauf 
des Gutes einigermaßen zu decken und sich mit den übrigen Gläubigern 
endgiltig abzufinden. I n einer Unterredung mit dem Untergouverneur 
Soop erklärte er, daß er seinen Wohnsitz im Auslande aufgeschlagen habe 
und ml die Rückkehr nach Liuland nicht mehr denke. Die Schlußabrechnung 
fand nun unbehindert statt. E s gelang Paykull das G u t für 5500 Thaler 
zu verkaufen und er erlegte als Ausländer dem üblichen Branche zufolge 
den 10. Pfennig der Kaufsumme. 

Kurze Zeit darauf verließ Paykul den sächsischen Kriegsdienst und 
kaufte sich (1694) ein Gn t in der Mark Brandenburgs) I n Berl in soll 

1) Johann Georg IT. und Johann Georg III. Kurfürsten von Sachsen 
1656-1680 und 1680—1691. 

2J Er diente nämlich zusammen mit Nurensköld, welcher das Jah r 1681 in 
französischem Dienste verbrachte (Sveiiskt Biogr. Lex. ny i'öljd I I 233). 

3) I . C. L (indes) berichtet also fälschlich, „daß Paykull durch die Lianidations-
kammer seines Gutes verlustig ging." 

4) Bernouilli erzählt in seiner Biographie Paykulls (Anhang zu Patkuls 
Berichten III, 326,) er habe Nachforschungen nach dem Namm und der Lage des 
Gutes anstellen lassen, aber ohne Erfolg. 

Da Kelch (II, 72) nun Paykull den „Colberger-General" nennt, so thut er 
es möglicherweise, weil das Gut in der Nähe dieses Ortes lag. I m Svenskt 
Biogr/Lox. Artikel O. A. Paijknll VIII, S. 76, steht infolge eines Dnlckfehlers 
„1699" anstatt des hier richtig gegebenen „1694." 
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er, vennuthlich 1696, mit dem damals landfliichtigen Patkul zusammen-
getroffen sein und ihn dem alten Fcldmarschall Floninling uorgcstellt haben, 
mit dessen Sohn,') dein Günstlinge deß Königs, Patkul seitdem in inannig-
fache Berührung kam. 

Bald darauf erfolgte die Wahl des Kurfürsten Friedrich Augusts 
am Sachsen zun: Könige von Polen. Patkul, schon in gutem Einuernchinen 
mit dem jungen Flemming, arbeitete mit steigenden: Eifer, um das gegen 
Schwede!: gerichtete Angriffsbündniß zu Stande zu bringen, dessen Vorspiel 
in den fürstlichen Kanzleien von Statten gehen mußte. Nuter den Lock-
nntteln, welche er anwandte, nahn: die Vorspiegelung einer im uulaubischci: 
Adel herrschenden Unzufriedenheit mit Schweden einen wichtigen Platz ein. 
Um dieser Vorspiegelung von vorn herein einen Schein der Wahrheit zu 
geben, suchte er möchlichst viele Livländcr zun: Eintritt in den Dienst König 
Augusts zu bereden. Der in Patkuls Hochverrathsproceß verwickelte, darauf 
entwichene Officier Löwenwolde wurde in einem seiner Pron:emoria (von 1698) 
als geeigneter Agent in Vorschlag gebracht, um die liuländische Ritterschaft 
zu „sondiren" und heimlich aufzuwiegeln, und i:al)m ohne Bedenken einen 
solchen Auftrag an. I n demselben Promcnwria wurde dem Könige auch 
gerathen „den Oberst Paykull in seinen Dienst zu nehmen, welcher bei dem 
Unternehmen große Dienste leisten könne."2) Patkul dürfte hierbei die 
livländische Herkunft des ihn: Vorgeschlagenen, welche seiner Verwendung eine 
scheinbare Bcdentsamkeit geben sollte, mehr in Rechnung gezogen haben, als 
etwa sein Feldherrngeschick, das noch keine Gelegenheit gehabt hatte, sich zu 
bewähren. Payknll erhielt die Aufforderung in den sächsischen Dienst wieder 
einzutretcu; daß er ihr Folge leistete, läßt sich wohl mehr aus seinen früheren 
langjährigen Beziehungen zu den sächsischen Kurfürsten sowie aus dem 
Verlangen nach Thätigkeit und Auszeichnung erklären, als aus irgend ciuer 
Unzufriedeuheit mit der schwedische,: Rcgieruug, welche ihm wohl ebeu so 
fremd wie er ihr war. 

r) 3Iuss heissen: Neffen. Heinrich Reino von Flemming geb. 1632, f 
1706, sächsischer und brandenbnrgischer Feldmarschall. Sein Neffe Jakob 
Heinrich geb 1667, f 1728, sächsischer und polnischer Gabinetsminister und 
Feldmarsehall, erst in brandenburgischen Diensten, unter Johann Georg IV 
sächsischer Oberst uud Generaladjutant. Als Gesandter August des Starken 
in Warschau verschaffte er durch geschickte Unterhandlungen 1697 seinem 
Herrn die polnische Krone. 

2) Büschings Magazin XV, 284 Memorial v. 2 Jan. 1698. 
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Inl sächsischen Heere wurde Paykull sofort zum Generalnmjor be-
fördert und bis zu Flennnings Ankunft mit dem Oberbefehl über die 
Truppenmacht (4 Regimenter, 2500 SJlcmn1)) betraut, welche au der 
turländischen Grenze unter dein Vonvande versammelt wurde, bei der 
Anlage eines Kriegshafens in Polangen zu helfen, thatsächlich um nach 
Patkuls Vorschlag ohne Kriegserklärung Riga hinterlistig zu überrumpeln. 
Die Truppen rückten weiter durch Kurland, unn unter dein Vorwande von 
Ätißhelligkeiten, die mit den „kurischeu Junkern" entstanden seien, und 
Paykull nahn: sein Hauptquartier in Ianischek. Aber Rigas General-
gonuerneur, der alte Erik Dahlbergh, ahnte zeitig genug das wahre Ziel. 
Neberdieß war er einigermaßen geiuarnt uon dem schwedischen Gesandten 
im Haag, Liljcroth^), sowie von der turländischen Herzogin. Die Dar-
stcllung dieses Ueberrnmpelungsnersuches und des Antheils Paykulls an 
demselben lassen nur hier nach Dahlberghs Relation3) an die schwedische 
Regierung, als der Hauptquelle, folgen. 

IlN December 1699 begannen verschiedene sächsische Officicre und 
andere ansgeschickte Landschafter aus dem Lager in Ianischek sich in Riga 
einzufinden unter dem Vorwande, Wechselgeschäfte zu erledigen und Proviant 
einznkaufen. Dahlbergh erinnerte sofort daran, daß sie keine Pässe hätten, 
und sandte den Oberst Wrangel an Paykull mit dem Ersuchen, die 
Officiere mit Pässen zu versehen, damit sie von anderen Fremden unter-
schieden werden könnten, ivelche „allerhand Excesse verübten". I n dem 
Schreibeil vom 14./24. December versprach Paykull dieses Begehren zu 
erfüllen und hielt zugleich darum an, daß man, „um den Desertionen 
unter den königl. Truppen zuvorzukommen vice versa gewisse niesiires 
ergreife", wobei er sich erbot, darüber persönlich in Riga mit Dahlbergh 
Raths zu pflegen. Es war hierbei vielleicht erfinderisch genug ausgedacht, 
daß die Kundschafter, welche ihr Spiel mit „allerhand Excessen" nicht 
länger treiben konnten, es von nun ab in der Eigenschaft von Deserteuren 

X) Nach Buchholtz Beitr. zur Lcbensgesch. Patkuls 141 waren es 4 
Regimenter Dragoner u. 3 Regimenter Infanterie — 7000 Mann. 

2) Schreiben uon: 6. Dec 1699 Beilage zu Dahlberghs Relation. (Vergl. 
die folgende Anm.) 

3) Relation om polska infallet i Liliand. Stockholm Reichsarchiu. (Livon. 
227.) Diese zum mindesten in ihren Beilagen wichtige Quelle ist bis hiczu von 
den Autoren, welche die Geschichte Karls XI I . geschrieben haben, wenig benutzt 
worden: Nordbcrg, Adlcrfeld, Limicrs und ^undblad haben sie garnicht zu Rathe 
gezogen und Fryxcll wahrscheinlich auch nicht. 
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fortsetzen sollten. I n seiner Antwort vom 17. December nahm Dahlbergh 
Paykulls Vorschlag an') und hieß ihn willkommen. Aber er überließ 
diesen Nrtef absichtlich nicht den: von Paykull gesendeten Voten, welchen 
er gleich luicder heimkehren ließ, sondern schickte ihn. mit einen: Fähnrich, 
welcher zugleich Ordre erhielt, sich über die Zahl nud Stellung der 
sächsischen Truppen zu unterrichten und bei seiner Jtiickkehr darüber Bericht 
zu erstatten. Dieser führte die beiden Aufträge ordenttich aus und brachte 
auch eine Antwort von Paykull vom 19./29, Dec.-) mit, welche Dahlbcrghü 
höfliches und loyales Verhalten dankbar anerkannte, seinem Wunsche Aus­
druck gab „einem wegen seiner extraordinären Vleriten so hoch renonnnirten 
und zugleich wegeu seiner sonderbahren honnestete und eivilite so sehr 
gerühmten großen General seine unterthänige reverence zu machen, und 
denselben seiner uor Ihme habender veneration persühnlich uud inündlich 
zu versichern", aber zugleich beklagte, daß von dem Starosten Oginsty 
die verdrießliche Nachricht eingegangen sei, ein großer Theil des litaufchen 
Adels unter Sapieha sei im Begriff, „einen Roecosch, welches mann auf 
teutsch nicht anders als eine Rebellion nennen kan, gegen den ilcrnig zu 
formiren", weswegen er sich mit allen seinen Truppeu bereit heilten müsse, 
um bei der Unterdrückung der Empörung sofort nntzuwirkeu. Das war 
ein neuer Vorwand, um die Truppen dort stehen zu lassen, während man 
die für die Ausführung des Anschlages bestinunte Zeit abiuartete. „Obwohl", 
äußerte Dahlbergh über diesen Brief, „veranlaßt durch die in obligeantei: 
Tennen in ihm contestirte siiicerite, man sich fast imaginiren sollte, daß 
bemeldeter Generalmajor als eingeborener Liuländer und Vasall S r . 
Kgl. Majestät nicht capabel sein sollte, unter einer schmeichelnde:: Feder 
ein verschmitztes und falsches Herz zu verbergen, so hat man doch in der 
Folge klärlich wider alles Vermuthen penetriret und in der Offerte selbst 
erfahren, wie sehr man sich in dieser aus seiner siiicere conduite gefaßten 

X) Zur Geschichte des Uebemmipelungsvcrsuches ist die neueste Dar­
stellung bei Buehholtz: Beiträge zur Lebctisgesch. Patkuls S. 141 f. zu vergleichen. 
Dahlberghs Relation hat Buehholtz allerdings vorgelegen; aber die Beilagen hat 
er nur theilweise gekannt. 

Wrangeis Sendung wird bei Buehholtz nicht erwähnt; nach ihm schrieb 
Dahlbergh an Paykull zum ersten Mal am 14.J24. Dec. 1699 und Paykull 
antwortete darauf am 19./29 ; nach Sjögren ist letzteres schon die zweite Antwort 
Paykulls auf den zweiten Brief Dahlberghs vom 17./27. TJeberhaupt ist Sjögren 
in den folgenden Abschnitten ausführlicher als Buehholtz. 

2) Beil. A. zu Sjögrens Aufsatz. 
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guten opinion frustrirt hat, weil er mit der im obengenannten Briefe 
vorgegebenen excuse nnd nntgetheilten ouverfcure von dein durch den 
Feldherren Sapieha gegen die sächsischen Truppen vorbereiteten sogenannten 
Rokosch oder Gencralanfgebot kein anderes Absehen gehabt hat, als uns 
danüt zu aveugliren, um den festen Vorsatz, uns zwischen Weihnachten nnd 
Neujahr auf eine falsche, betrügerische nnd hinterlistige Art zu überrumpeln, 
desto glücklicher nach ihrem Wunsche exeqnircn nnd beivertstelligen zu können". 

Einige Tage vor Weihnachten traf der von seiner Sendung nach 
Rnßland zurückgekehrte Oberst Carlonntz in Riga ein-, wo er höflich empfangen 
wurde; bei seiner Abreise gab er vor, in 6 Wacheil wiederkommen zu 
wollen, um eine neue Gesandtschaftsrcise nach Ziußland anzutreteil, und bat 
um freie Passage für sein Fuhrwerk, welche auch bewilligt wurde. Inzwischen 
glaubte Dahlbergh auf seiner Hut zu seht zu müssen. Zu seiner Kenntniß 
gelangte, daß eine Menge Briief'en und Stnnnlettern1) verfertigt würben, 
besonders in Herbergell,^) einem Gute des Majors Victinghof, wo Patkul 
sich zufällig aufhielt, und es begann sich das Gerücht von einem bevor-
stehenden sächsischen Einbruch in Livland zu verbreiten. Mit te J anua r (1700) 
erhielt Dahlbergh durch einige Ueberlaufer die Nachricht,^) daß Paykull und 
Carlowitz mit den hervorragendsteil sächsischeir Ofsieieren einen Kriegsrath 
gehalten hätten, nach dessen Schluß die Regimenter Ordre bekommen hätten, 
mit 36 Schuß pro M a n n und Munduorrath für 4 Tage aufzubrechen, 
wobei 5—600 Schlitten zusammengebracht seien, auf welchen die Soldaten, 
als Bauern in weiße Röcke von Wadiual gekleidet, befördert werden sollten; 
der Zug solle über die hart gefrorene Düna nach Riga gehen, dessen Wachen 
man an dm Stadtthoren überraschen wolle. Aber die starke Kälte, auf 
welche man gerechnet hatte, verhinderte das Unternehmen, indem mehr als 
3004) von den auf den: Marsch Begriffenen Hände und Füße abfroren; da 
man überdies Riga wohlbedacht fand, mußte das Unternehmen für dieses 
Ma l ausgegeben werden und die Truppen kehrten uirverrichteter Dinge zuriick. 

Ohne Kenntniß davon, daß man in Riga von dem mißglückten 
Attentate wußte, ließen die Sachsen das Gerücht von einem geplanten 
Aufbruch der Truppen nach Mitau aussprengen. Dahlbergh aber, der sich 

*) stormslangar. 
2) Der Näme des Gutes bei Buchholtz 142 nicht genannt. 
3) Ausaae der beedenn Sachsischen Desertcrs so den 16. Ja,:, bey der 

Reuter wacht angehalten worden sein. Beilage 13. zu Sjögrens Aufsatz. 
4) 200 Mann nach Buchholtz 143. 
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nicht irre sichren ließ und ebenso wenig seinen Gegnern einen Vorlvand zu 
Feindseligkeiten geben wollte, befahl gleichsam in Ausführung des mit 
Paykull getroffenen Uebereinkommens, eine Rciterwache an der Grenze auf-
zustellen1) „um dem Desertiren zuvorzukommen," und ermahnte zugleich 
seine untergebenen Befehlshaber „alle Dispute und bronierie mit den 
Sachsen zu vermeiden, dmnit ihnen ihrem Wunsch und Begehren nach keine 
Ursache zn einen: Mißverständniß gegeben werde." Nun sandte Paykull 
wieder ein Schreiben (vom 3./13. Febr.*), vermuthlich in der Absicht allen 
Argwohn zu beseitigen, in der That aber machte er seinem Mißmuth über 
die verfehlte Tpcculation allzu deutlich Luft und verrieth ein verzweifeltes 
Bemühen, in einer erdichteten Begebenheit, ja in den Vorsichtsmaßregeln 
selbst, welche schwedischerscits getroffen wurden, den gewünschten Vonuand 
zum Kriege zu suchen: „Man hat nicht allein in Riga und anderivärts 
dergleichen präparatoria, als sonsten niemahlen geschehen, ja nicht weniger, 
als ivan man stündlich einen würcklichen Fernd vermuthete, gemachet, 
die Walle mit Mauren und piquen, Senfen und Morgensternen, welches 
kaum in würcklichen Belagerungen geschiehet, bese tze t . . . . J a man ist so 
lueit gegangen, daß man gar espions in Unsere Quartier gcschicket . . . . 
Alle diese und dergl. demarclies haben mich zwar sehr befremdet, jedoch 
habe ich es alles dahin passiren lassen wollen, biß endlich ich innen 
geworden, daß man auch dnrch Thätlichkeit die gegen uns hegende üble 
intention zu verstehen zu geben sich bemühe." Dann beklagte er sich 
darüber, daß 6 sächsische Desertenre in Riga zurückbehalten würden und 
daß das Detachement, welches Zu ihrer Einholung ausgesandt war, nicht in 
die Stadt gelassen nwrden sei: es war ein Mittel den kurz zuvor mißglückten 
Ueberruinpclnngsuerstlch zu bemänteln. Zum Schluß forderte er, daß die 
zurückgehaltenen Deserteure sofort entlassen werden sollten. 

Kurze Zeit darauf erhielt der Oberst Wrangel von dem in Patkuls 
Hachverrathsproceß verwickelten, nachher aus Riga entwichenen Lieutenant 

*) Nach Buchholtz 148 geschah das schon Mitte oder Ende December 1699. 

2) Das Original unter den Beilagen zu Dahlberghö Relation, eine Kopie 
in krigshist, liandl. (Stockholm riksarkivet Livon. 599). Gedruckt in Livonica 
ta.se. I, 3—5. Nordberg Konung Karl den XII Eis/oria. Stockholm 1740, 1,66; 
Deutsche Ausgabe von Jleubel, Hamburg 1745— al, 7, HS, giebt cm, daß nach 
einem später eingetroffenen Berichte Paykull den Brief auf Patkuls Rath geschrieben 
haben soll; I, 71 (Deutsche Ausg. I, 125) sagt er, daß Patlul ihn geschrieben habe. 

http://ta.se
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Löwenwolde zwei Briefe, datirt Mitau, den 4. und 6. Febr.^) Sie warm 
darauf berechnet, Dahlbergh vorgelegt zu werden und Gerüchte auszusprengen, 
welche die Vertheidiger Rigas einschüchtern und die heimlichen Feinde 
Schwedens ermuthigen sollten. Gleichsam in: Vorübergehen streifte er die 
Mittheilung, daß die Russen rüsteten, daß Brandenburg damit umgehe 
4000 Mann den: Zaren zu überlassen, ja daß auch die sächsischen Truppen 
demselben Ziele zustrebteu: alles das jedoch nur als loses Gerücht. I n 
der That, hieß es, wollten die Sachsen, den eingetroffenen Nachrichten zu-
folge, nach Pilten aufbrechen, und die Kurländer seien schon in Furcht, 
„daß mau ihnen noch eine Kontribution abzwingen wolle". Ein sächsischer 
Lieutenant hätte wohl geäußert „es möge nun kurz oder lang dauern, 
schließlich solle es doch Riga und Liuland gelten", aber darüber könne man 
nichts sicheres wissen, zumal die Sachsen noch zu schwach wären, so lange 
sie mit den fremden Truppen noch nicht vereinigt seien. I n den: anderen 
Briefe berichtete er, daß der eriuähnte Aufbruch, wie es heiße, sich blos 
auf 120 Mann beschränke, welche „den Deserteure:: die Grenze verlegen 
sollen"; der Herzog von Kurland und die Ritterschaft seien mißvergnügt 
und suchten sich darüber zu beschweren. Weit entfernt davon sich durch 
diesen n:it schlaner Findigkeit zusannnengestoppclten Brief irreführen zu lassen, 
konnte Dahlbergh in ihm nur einen weiteren Wink in Bezug auf die Ab-
sichte,: der Sachsen finden. 

An Paykull cxpedirte er an: 7. Febr. eine ausführliche und gefällige 
Antwort, in welcher er zeigte, daß die getroffenen Anstalten nicht ungc-
wohnliche wären und keine Drohung in sich schloßen; die 6 Deserteur^ 
erklärte er, hätten die Stadt nicht passirt; wenn aber solche kämen, so 
sollten sie nicht minder als zuvor prompt ertradirt werden. Von den: jetzt 
in: sächsischen Hauptquartiere eingetroffenen Flemming langte nichtsdesto-
weniger an: folgenden Tage ein Schreibens von gleichem Inhal t wie das 
Paykulls au, auf das er sich auch bezog; dabei wurde angedentet, daß man 
auf Grund des Gerüchtes, daß ein finnländischer Truppentheil die rigasche 
Garnison verstärken und einen Neberfall des sächsischen Lagers unternehmen 
solle, sich genöthigt sehe, entsprechende Vorsichtsmaßregeln zu treffe::, um 
die Grenze zu sperren; „obwohl", schreibt Dahlbergh in seiner Relation, 
„der ganzen ehrenhaften und rechtlich gesinnten Welt das Urtheil überlassen 

*) Diese Briefe kennt Buchholtz nicht. 
2) Nach Buchholtz 144 datirt vom 8. Febr., eingetroffen am 9. 
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bleibt, ob diese uorgewendeten und gegen alle Ehre und Redlichkeit 

streitenden listigen und leichtfertigen Gründe als snfsiciente für den Beginn 

eines Krieges bei irgend einem ehrlichen Menschen in coiisidei-ation 

kommen." I n seiner Antwort an Flemming vom 9. Febr. widerlegte er 

inzwischen „in höflichen Termen" die Beschuldigung, zu irgend einein V!iß-

Verständniß Anlas; geboten zu haben. 

Bald darauf folgte die Ausführung des Ueberrumpelungsuersuches,̂ ) 
welchen Earlowitz dadurch vorbereitete, daß er für seine Frachtschlitten die 
Erlaubniß, Riga zu passiren, erwirkte. I n auffallend große mit Stroh 
und Matten bedeckte Schlitten wurden eine Menge Grenadiere, 3000 
Faschinen, 2 Kanonen und die zur Neberrrnnpelung dienlichen Waffen und 
Geräthschaften hineingestopft; ein Stück hinter den Schlitten schlichen 80 
Dragoner einher und weiter fort auf anderein Wege eine größere Abtheilung 
unter Paykulls Befehl; zuletzt kam die Hauptinacht, bei welcher sich Fle:n-
ming und Patkul befanden. Beim Dorfe (sie) Olai stieß der Zug auf 
einen fchiuedifchen )ieiterposten unter dem Rittmeister Dieterichs. Der 
Betrug wurde entdeckt, es entstand ein Tumult, aber die "Reiter wurden 
nach kurzem Kampfe von den herbeieilenden Dragonern übermannt.") 
Dieterichs gewann inzwischen Zeit einige Lente mit der Nachricht von dem 
Neberfall nach Riga zu schicken, bevor er mit den anderen Ueberlebenden 
gefangen fortgeführt wurde. Paykull, zu dessen Abtheilung er geführt 
wurde, ritt sofort auf ihn zu und fragte ihn, wie er sich habe erdreisten 
können, mit so wenig Volk Widerstand zu leisten, und welchen Weg die 
Reiter, welche nicht gefangen worden seien, eingeschlagen hätten. Der 
Mittheilung Dieterichs, sie seien nach Riga gesendet „um über die Bagage 
zu rapportiren", wollte Paykull keinen Glauben beimessen. Der Marsch 
wnrde eine Stunde lang fortgesetzt, bis man das Blitzen der von den 
Wällen Rigas abgefeuerten Alarmfchüsse sah und ihr Knallen hörte. Nun 
bemerkte man deutlich, daß der Anschlag mißglückt war und hörte von 
Dragonern die Aeußerung: „Wir sollten diesen Morgen in Riga sitzen und 

r) Die folgenden Details finden sich bei Buclilwliz nicht; Kelch II, 72 
und 78, hat sie auch nicht, obwohl er Dahlberghs Relation gekannt zu haben 
scheint. 

2) Fryxells Angabe (Berättclser ur Suenska Historien, XXI, 144) daß „Die 
Grenadiere gefangen genommen und alles zusammen nach Riga geschickt wurden, 
ist, wie es nach Dieterichs Rapport scheint, unrichtig, wo ausdrücklich die Zurückkunst 
der Schlitten erwähnt wird. (Dahlberghs Relation Beilage B. 10.) 
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den Kommandanten über die Mauer werfen, aber nun ist der ganze An-
schlag verdorben." Sie zogen deswegen ab und griffen statt dessen später 
anl Tage, und zwar mit größerem Erfolge, die Kobronschanze an.1) Nun 
schickte Dahlbergh nach (Stockholm einen Rapport über den Fricdensbruch 
der Sachsen. 

Zur selben Zeit, da Flemming das Manifest anschlagen und verbreiten 
lies},*2) daß der König uon Polen zu den Waffen gegriffen habe, um dem 
von den Schweden in Aussicht genommenen Einbruch in Litauen zuvor-
zukommen, und nun die Bevölkerung Liulands iu Schutz und Schirm nehnic, 
setzte, er auch eiueu auderen Brief (uom 19. Febr.) an König August auf, 
dein er über das Mißtrauen und die Ungefälligkeit klagte, welche von 
schwedischer Seite den friedlich auftretenden Sachsen erzeigt worden seien. 
Er habe, schrieb er, den Generalmajor Paykull zur Rechenschaft gezogen, 
um zu ergründen, ob von seiner Seite irgend ein Anlaß zu solchen: Miß-
trauen gegeben worden sei; aber dieser habe sich völlig gerechtfertigt und 
erhärtet, daß Riga ohne den geringsten Anlaß von unserer Seite auf Kriegsfuß 
gesetzt wurde. Natürlich war dieser Brief weniger- dazu bestimmt, in seinem 
Original den König August aufzuklären, als, im Druck verbreitet, die Massen 
irrezuführend) 

Dahlberghs am 3. März ausgefertige Aufforderung an alle, ivelche 
schwedische Unterthanen waren, aber bei den Feinden Schwedens Dienste 
genommen hatten, schleunigst, bei Gefahr höchster Ungnade des Königs sich 
wieder unter die schwedischen Fahnen zu stellen, wurde von Paykull nicht 
beachtet, welcher nnn, nachdem Flemming am 16. März*) mit Patkul nach 
Polen abgereist war, den Oberbefehl über die in Livland bleibenden Truppen 
erhielt. Dahlbergh erhielt am 19. und 22. April zwei Briefes von 

i) Nach Buchholtz 145 und Kelch erfolgte der Zusammenstoss bei Olai in 
der Nacht vom 11. ans den 12. Febr., die Einnahme der Kobronschanze am 
14. Febr. 4 Wir Morgens. 

2) Datirt vom 10./S0. Febr. 1700. Buchholtz 148. 
3) Zur Orientirung sei daran erinnert, dass Dahlbergh am In.[25. Febr. 

die Vorstädte Rigas abbrennen liess, woran sich eine gereizte. Korrespondenz mit 
Flemming knüpfte. Riga wurde nun blokirt, da den Sachsen die Mittel zu 
erfolgreichem Bombardement oder einer ordentlichen Belagerung fehlten. Min 
harter Schlag für Riga war die am 13.\24. März erfolgende. Kapitulation von 
Dünamünde, das in Augustusburg umbenannt wurde. 

4) 25. März (5. April) nach Buchholtz 154. 
5) Im Original unter den Beilagen zu Dahlberghs Relation. 
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Paykull, welcher für die englischen Unterthanen und deren Bagage um freie 
und ungehinderte Abreise aus Riga nachsuchte. Dienstfertigkeit gegenüber 
den Seemächten ging über den Rcchrnen des nun Patknl für König August 
entworfenen politischen Programmes hinaus. Dahlbergh machte hier keine 
Schwierigkeiten und ordnete freie Passage für die englischen Unterthanen an, 
jedoch inuner für einen zur Zeit. 

Durch ein befestigtes Lager bei Neuermühlen und die Besetzung nou 
Salis und Ronneburg sperrte Paykull die .'»lonununikation mit Riga auch 
von der Üandseite ab. Aber von Stockholm war nach dem Eintreffen von 
Dahlberghs Rapport an die unter Otto Vellingks Vefchl stehenden sinländi-
sehen Truppen der Befehl ergangen, schleunigst zum Entsätze Rigas aufzu-
brechen; binnen Kurzem waren diese Truppen, 10,000 Mann, zur Hälfte 
Reiterei zur Hälfte Fußuolk, marschfertig und rückten in Bioland ein. 
Paykull lieft nun das Lager bei Neuermühlen weiter befestigen, in der 
Näheuon Inngfernhof eine Pontonbrücke über die Düna schlagen [24-.—20. Apr.) 
und von beiden Seiten des Stronlcs eine große Masse Vieh und Proviant 
zum Unterhalt der Mannschaft zusammenschleppen. 

Unterdessen rückte das finnländische Heer inuner näher. An der 
Spitze der Vortruppen passirte Mandel mit 3200 Mann Wolmari) Paykull 
rückte aus seinem Lager aus und nahn» mit der Hauptmacht eine Vortheil-
hafte Stellung bei Schmiesingsmühle und Iungfernhof ein, iuo er den 
Angriff erwartete. Um diese Zeit (am 2. Mai) kam nach Riga über 
Hamburg ein königliches Schreiben (avocatoria), vom 3. April, in dem 
der König verhieß, daß er seinen in Liuland geborenen Unterthanen, welche 
sich zum Feinde und dessen Genossen geschlagen haben, seine Gnade nicht 
verschlossen habe, wenn sie sofort wieder zum Gehorsam zurückkehrten, aber 
für den entgegengesetzten Fall uerurtheilte er sie zum Verlust von Leben, 
Ehre und Gut. Paykull, der dieses Schreiben nicht beachtete, konnte doch 
aus ihm unschwer ersehen, welches Schicksal ihm bevorstand, wenn er nüt 
den Waffe»: in der Hand von den Schweden gefangen wurde. 

Ein solches Mißgeschick schien schon danmls rnckjt undenkbar. Am 
5. Mm ließ Mandel die von Sachse,: und Kosaken besetzte Stellung bei 
Kupfennühle stürmen,2) welche er ohne Schwierigkeit eroberte, und gleich-
zeitig traf Dahlberg Anstalten, um durch Kanonenböte und Atmen die von 

*) 28. April (8. Mai) Kelch II, 89. 
2) Kelch II, 90. 
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Paykull über die Düna gelegte Pontonbrücke zu zerstören. Hatten diese 
Anstalten glücklichen Erfolg, so enttarn vermuthlich nicht ein Mann aus 
den: sächsischen Heere. I n der letzten Stnnde noch wurde Paykull davon 
unterrichtet und erkannte die Gefahr. Mit größter Hast begann er daher 
schon an demselben Tage den Troß, das Vieh und einen Theil der Truppen 
über die Brücke zu führen. Am folgenden Tage stürmte Maydel die 
Stellung bei Schmiesmgsmühle; die Sachsen uud Kosaken, auf Verthei-
digung jetzt nicht weiter bedacht, flohen in größter Verwirrung der Bri'lcke 
zu, nachdem sie noch 10 Kanonen versenkt hatten, welche aber später doch 
von den Schweden herausgezogeu wnrden. Während dessen stürzte sich das 
ganze sächsische Heer eiligst auf die Brücke. Die Fiuuläuder, welche dicht 
nachdrängten, um die Hauptstellung zu nehmen, fanden das befestigte Lager 
vollständig verlassen: das Essen war noch wann auf dem Tische und die 
Feldkessel standen auf den: Feuer; aber die Sachsen, für die die Mahlzeit 
zubereitet war, „waren alle davon gelaufen". 

Ein Augenzeuge konnte gleich darauf Dahlbergh berichteu, „wie 
hastig und in welcher Angst und Schrecken dieser prahlerische Feind seine 
Retirade auf die andere Seite der Düna genommen habe, nachdem er selbst 
die Brücke hinter sich demolirt und die Anker, mit denen sie befestigt war, 
abgehauen hatte, seine in Neuerini'lhlen stehenden Geschütze in's Wasser 
geworfen und solchergestalt sich in größter Hast durch die Flucht saluirt." 
Ataydels Leuten, welche von Dahlberghs Vorbereitungen gar keine Kenntniß 
gehabt zu haben scheinen, kain die übereilte Flucht der Sachsen ganz unbe-
greiflich vor. I n dem von dieser (schwedischer) Seite verfaßten Berichts 
über den Verlauf des Ereignisses heißt es: „Es muß wohl unter ihnen 
eine terrem* panique ausgebrochen sein, da sie ohne den geringsten Wider-
stand so plötzlich von ihren Posten flohen, die sie doch nicht ohne viele 
Arbeit zu ihrer großen avantage befestigt hatten, daß sie den Braten am 
Spieß und das Essen auf dem Tische und ihre zusammengerafften Vorräthe 
hinter sich zurück bleibeu ließen." 

Auf der anderen Seite der Düna sammelte Paykull unterdessen 
wieder seine Truppen. Er hatte Zeit dazu, lveil Vellingk mit der Haupt-
macht erst einige Tage später anlangte uud die finnländischen Vortruppen 

x) Kurtze Nachricht Von dem, was bey Annäherung I . K. 31i. nou Schweden 
aus Finnland . . . . in Lieffland gesandten Armee . . . passiret . . . . 2 Bl. 4°. 
(Stockholm kongl. bibliotekets samlnig af saratidas berättelser om Sveriges krig. 
Vergl. Winkelmann Nr. 6018.) 



488 Otto Arnold Paykull. 

vor der Ankunft desselben nichts unternehmen konnten. Der unverdrossene 
Maydel machte wohl, so gut es ging, Anstalten zun: Uebergang, aber 
Paykull begegnete ihnen durch eine eifrige Kanonade von: anderen Ufer 
her und durch das Feuer der Hluskctlere, welche aus Nöten im Fluße 
schosseu. 

Nach Vellingks Ankunft an: 18. Mai begann man Fahrzenge für 
deu Uebergaug herzustellen und besetzte, obwohl nicht ohne Widerstand von 
Seiten der Sachsen, das wichtige Dalholm (DaJilen)1). Aber jetzt erhielt 
Paykull Verstärkung aus Litauen und vereinigte sich mit den von: Prinzen 
Ferdinand geführten knrläudifchen Trappen, der auch nominell den Ober-
befehl übernahm.^) Tahlbergh drang immerfort auf den Uebergang über 
die Düna. Vcllingk ging ihm vorsichtig ans dein Wege und schützte 
Maugel an Lebensrnitteln ats Grund hierfür vor. I n einem Briefe an 
den Königs) erklärte dagegen Dahlbergh: „Mithin bin ich verursacht, in 
Untertänigkeit an die Hand zu geben, wie ganz und gar unrichtig dieses 
Vorgeben sein muß, wofern E. M . allergnädigst geruhen die ueritableu 
Ursachen zu diesen: versäumten Uebergang unserer Armee an den Feind 
genau untersuchen zu lassen, da er (d. Feind) beides: schwach und in 
solcher consfcernation ist, und mehr zur Flucht und Desertion als zum 
Stehen und Fechten disponirt ist". 

Anfang Iul i traf König August4) und mit ihm das sächsische voll 
Steinau geführte Hauptheer ein. Wahrscheinlich damals und als Belohnug 
für' seine Verdienste um die Rettung seines Heeres aus drohender Ver-
nichtung sowie um die Verhinderung des vom Feinde betriebenen Fluß-
Überganges wurde Paykull zum Generallieutenant befördert.^) 

i) 24. Mai (3. Juni) Kelch II, 93. 
2J Limiera, Hisfc. de Charles XII (III, 121). Zu diesen Ereignissen hat 

BuchhoUz 133 u. 156 einige Sjögren unbekannte Briefe Dahlberghs u. Paykulls 
angeführt. 

3) Der Brief, von dein nur der Anfang erhalten ist, ist gedruckt bei Mo­
dems: handliiigar rörande tili K. lvarl XII historia. Stockholm 1819—26. 4. 8°. 
(IV, 17, 355—64). Zu seiner Rechtfertigung schrieb Welling! einen Brief an 
Fabian Vrede, gedruckt bei Wieselgreen: De lä (lardiska Archivet. Stockhohn 
1831—43. 20. 8o. (XIII S. 184). 

4) Ueber Augusts Ankunft ver gl. BuchhoUz 160. 
5) Im 13. Jahrgang (1893) der Zeitschrift Historisk Tidskrift hat Sjögren 

BuchhoUz' Beiträge zur Lebensgesch. Patkuls angezeigt. Auf Seite 84 des Ab­
schnitts „üfversikter och granskningar" bedauert er, dass BuchhoUz die vorliegende 
Biographie Paykulls nicht gekannt hat; er hätte dann Paykulls plötzlichen Rück-
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Nach König Augusts Anftmft wurden sofort Anstalten zu einem 
neuen Einbruch in Liulaird getroffen. Am 19. I u l i ging das sächsische 
Heer bei Uexküll über die Düna (5 Vteilen uon Riga). Das fiirnländische 
Fußvolk zog sich nun nach Riga zurück und die Reiterei setzte über die Act.1) 
Die Sachsen zogen nun wieder in Iungfernhof ein und besetzten das von den 
Finnlälrdern verlassene Lager bei Dreilingshof (jetzt DreiÜ7igsbusch) in 
der Nähe von Riga; dort wurden Freudenfaluen abgegeben und von der 
Kobrouschanze und Dünamünde beantwortet. Rasch rückten sie nun näher 
zur Stadt heran, welche im August von mehreren Seiten-) beschossen wurde. 
Man schickte Streifcorps in das Land um zu Heeren und Proviant zu 
schaffen. Ein Brief von dem Befehlshaber eines dieser Streifcorps an 
Paykull, welcher mit im Lager vor Riga war, wird im schwedischen Reichs-
archiv aufbewahrt;'') darin wird rapportirt, daß 100 Stück Hornvieh und 
150 Schafe erbeutet worden feien, worauf weitere Ordre begehrt wird. 
Dieser Brief war datirt vom 2. September. Am 3. September kam der Franzose 
Heron nach Riga um in Augusts Auftrage um einen Stillstand nachzusuchen, 

zug nicht so unbegreiflich gefunden und Veüingks Vorsicht nicht so scharf getadelt. 
In der That hat Buchholtz von Dahlberghs Anstalten zur Zerstörung der Ponton­
brücke nichts gemusst und auch von den Verstärkungen, die Paykull damals er­
hielt, erwählt er nichts. 

Sjögrens Anzeige giebt, worauf hier nebenbei hingewiesen sei, auch eine 
kleine Ergänzung zu Buchholtz' Mittheilungen über den Process des Ritterschafts­
sekretärs Reutz. Dagegen erlaube ich mir, bei dieser Gelegenheit ein Versehen 
Sjörens in der genannten Anzeige zurechtzustellen. Buchholtz hat S. 30 u. 81 
nur die Vermuthung ausgesprochen, dass Patküla Erziehung nach ähnlichen 
Grundsätzen, wie sie im „Unvorgreift. Bedencken wegen Information eines 
Knaben von Condition" niedergelegt sind, geleitet worden sei. Sjögren schildert 
aber die Erziehung Patkuls so, als ob das „Unvorgr. Bedencken" speciell eine 
Instruktion für seinen Hauslehrer war und kommt zu dem Schluss, dass die 
Erziehung von Anfang an darauf ausging, die Fähigkeiten in ihm zu entwickeln, 
welche er später als Politiker und Stilist so glänzend an den Tag gelegt habe. 

!) Vergl. den ausführlichen Bericht bei Kelch II, 112 ff. Danach 
marschirten die Sachsen auf dem linken Dünaufer bis Thomsdorf, gingen hier 
auf das rechte Ufer nach Pröbstingshof hinüber und warfen die ihnen daselbst 
u. an der Oger entgegentretenden Schweden nach Uexküll zurück. Die schwedische 
Infanterie zog sich dann nach Riga, die Kavallerie u. Artillerie über die Aa 
nach Rujen zurück. 

2) Kelch II, 118-120. 
3) Biogr. Paykull (sie). I n diesem Briefe finden wir ihn zum ersten 

Mal Generallieutenant titulirt. Gedruckt Beilage C zu Sjögrens Aufsatz. 
Baltische Monatsschrift. Bd. IXL. Heft 8. 3 
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der einige Tage darauf abgeschlossen wurde und dem der eilige Abzug der 
Sachsen aus Livland auf dem Fuße folgte; das war eine Wirkung der 
Nachricht vom Abschluß des Friedens zu Trauenthal am 18. Aug. 1700 
zwischen Schweden und Dänemark.1) 

I n der berühmten Dünaschlacht uom 9. Iu l i 1701 waren es 
eigentlich Paykulls^) und des Herzogs nou Kurland Truppen, welche auf 
dem Riga gerade gegenüber liegenden Ufer den Kampf begannen; Steinau 
mit der Hauptstärke, getäuscht durch Meijerfeldts Scheinbewegung gegen 
Kokenhusen, in dieser Richtung abgerückt. Eben weil ein Uebergang 
der Schweden gerade uor Riga selbst am wenigsten zu erwarten war und 
der herkömmlichen Berechnung zuwiderlief, war das sächsische Heer auf ihn 
am wenigsten vorbereitet. Dazu kamen die Zweckmäßig gebauten Ueberfahrt-
prähme der Schweden und das Gelingen des durch die Windrichtung 
begünstigten Kunstgriffes, durch den Rauch von angezündetem feuchten 
Stroh und Dünger die Anstalten vor den Augen des Feindes Zu verschleiern. 
Die mehr als einmal ausgesprochene Behauptung, daß Paykull absichtlich 

*) Einige Zeit darauf gingen die Sachsen, nachdem sie noch am 17. Okt. 
Kokenhusen erobert hatten, nach Kurland und Litauen in die Winterquartiere. 
Riga war frei. Im Frühling 1701 zogen sich die Sachsen unter Steinaus Ober­
befehl wieder näher nach Riga heran, ohne jedoch eine Blokade zu versuchen, und 
stellten sich schliesslich Riga gegenüber auf dem linken Ufer der Düna auf. 
Im Sommer 1701 rückte Karl XII von Dorpat kommend zur Vertreibung der 
Feinde heran. Er schickte ein Reiterdetachcment unter General Meijerfeld gegen 
Kokenhusen und eine Abtheilung Infanterie gegen Dalholm (Dahlen), sodass 
Steinau im Ungeicissen blieb, wo der Kimig den JJebergang über die Düna 
forciren wolle. 

2) Kort lterattel.se om den luirliga seger och framgang etc., sowie die 
deutsche Uebersetzung: Kurzer Bericht uon der Siegr. Action. Ausser den An­
führungen bei Winkelmann, auch Stockholm kongl. Bibliot. «tuuling äs saintidas 
ber. am Sv. krig.) Kelch II, 215 und Nordberg I, 163, deutsche Ausg. I, 258, 
haben richtig Paykull als Befehlshaber genannt, Livonica fasc. VIII, 10 steht infolge 
eines Druckfehlers oder einer Venvechfelung Patkul. Adlerfeld Historie militaire de 
Charles XII1700—1709. Amsterdam 1740. 1,133. (Deutsche Ausgabe mit 
Zusätzen, Frankfurt und Leipzig 1740—42. I, 150) wiederholt den Irrthum, auch 
Voltaire mit Hinzufügung der Phrase, daß Patkril hier „mit dem Schwert in der 
.Hand sein Vaterland gegen Karl XII. vertheidigte, nachdem er mit der Feder dessen 
Rechte gegen Karl XI. vertheidigt hatte" (dreifache Unwahrheit). Gadebusch wieder-
holt auch den Irrthum, Livl. Bibl. II, 329, berichtigt ihn aber in Jahrb. VII, 12. 
Nichtsdestoweniger wird er von Fryxell (XXI, 151) ja sogar in Sarauws 1881 
erschienenem Buche: Die Feldzüge Starts XII. S . 67 wiederholt. 

http://lterattel.se
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einen Theil der Schweden habe herüber kommen lassen, um sich dann mit 
gesammelter Macht auf ihn zu werfeil/) kann darum schwerlich vor einer 
näheren Untersuchuug bestehen. Schon der frühen Morgenstunde wegen 
konnte der Feind noch nickt ganz bereit sein. Die ganze Ueberfahrt über 
den Fluß nahm nicht mehr als eine halbe Stunde in Anspruch und erst, 
als die Prähme sich in der Mitte des Flußes befanden, wurden sie uon 
der feindlichen Seite entdeckt; da erst wurden die sächsischen Truppen 
allarmirt/) und wie rasch sich diese auch geordnet haben mögen, — schwerlich 
konnten sie damit schon fertig sein, bevor eine große Anzahl Schweden 
hinübergesetzt worden war. Die Salven der sächsischen Artillerie brachten 
den ersten Gruß dar. Als dann die Sachsen „mit klingendem Spiel und 
in guter Ordnung", also in einer Verfassung, welche Zeit brauchte, um 
überhaupt möglich zu sein, heranrückten, war die schwedische Infanterie schon 
bereit, sie mit mörderischen Salven zu empfangen, und die Reiterei, 
mit herkönunlicher Verwegenheit einzuhauen, alles mit der Wirkung, 
daß der erste Angriff glücklich Zurückgeschlagen wurde. Steinaus Rückkunft 
ließ einen glücklicheren Erfolg des zweiten Angriffs hoffen; doch dieser 
wurde ebenso siegreich Zurückgeschlagen, besonders als sich die Schweden der 
von den Sachsen aufgeführten „Sternschanze" bemächtigt und die genommenen 
Kanonen gegen den Feind gerichtet hatten. Noch einmal machte Steinau 
einen wüthenden Angriff, nachdem er eine weite Schwenkung nach links 
vorgenommen hatte, um dem Feuer aus den eroberten Schanzen auszuweichen; 
auf den: rechten Flügel der Schweden waren es dieses Mal hauptsächlich 
die Trabanten und das Leibregiment, welche sich um den Sieg verdient 
machten. Vielleicht war es dieser letzte und heißeste Streit, in dem beide, 
Steinern3) und Paykull, verwundet wurden und aus dem Kampfe geführt 
werden mußten. 

1) Nordberg I, 163, (d. Ausg. I, 258) Lxindblad I, 129 not, Pryxell XXI. 
Dagegen wird diese Aussetzung von Sarauw bestritten. 

2) Kelch II, 213 sagt im Gegensatz dazu ausdrücklich, dass vor der 
Abfahrt „dem Feinde der obhandene Anschlag dergestalt kund worden war, 
dass alles bey demselben allarmiret war und die Truppen sich häufig zu-, 
sammenzogen." 

3) Nach Kelch II, 217 sass der Gen. Lieut. Spens ihm „erne gute 
Weyle mit dem Degen in den Rücken." Adler feld Deutsche Ausg. I, 150 
sagt, Steinau habe eine gefährliche Wunde am Arm bekommen, „dessgleichen 
auch der Qen. Lieut. Patkul (verwechselt mit Paykull), der sich anfänglich 
nach Mietau bringen liess." 

3* 



492 Otto Arnold Paykull. 

Zunächst wurde Paykull durch diese Wunde von weiterer Betheiligung 
am Feldzuge abgehalten. Er erbat und erhielt mittlerweile den förmlichen 
Abschied. Die Furcht uor der Nachrechnung, welche seiner wartete, wenn er 
in die Hände des Königs von Schweden fiel, kann das ihrige dazu beige-
tragen haben. Ihm ging bald genug eine kräftige Mahnung zu: auf des 
Köiügs Befehl wurde vor dem Suea-Hofgericht eine Klage gegen die lin-
ländischen Officiere angestrengt, welche „im Dienste des Königs von Polen 
seien und den Auocatoric,: S . Kgl. Mt . nicht gehorcht haben." Durch 
Erkenntniß uoin 17. Dec. 1702 wurde er nebst einigen anderen zum Tode 
uerurtheilt, „weil er nach des Königs gnädigem Gebot den Dienst beim 
Feinde nicht «erlassen hak . " 1 ) 

Paykull zog sich auf sein Gut in Brandenburg zurück.^) Das konnte 
für ihn gewiß ein sprechender Grund sein, den Kriegsdienst sogar für 
immer aufzugeben, auch wenn er das über ihn verhängte Todesurtheil 
nicht fürchtete. An dem Verlangen, kriegerischen Ruhm zu gewinnen und 
sich auszuzeichnen, fehlte es ihm, wie es scheint, keineswegs; aber dieser 
Krieg, in dem die Schweden bereits ein so furchtbares Uebergewicht gewonnen 
hatten, konnte ihm wenig Hoffnung erwecken. Seine angeborenen Neignngen 
drängten ihn mächtig in eine andere Richtung. Paykull lvar eine wissen­
schaftlich veranlagte Natur; sein fügsamer, duldsamer, wißbegieriger Charakter 
machte ihn zweifelsohne geeigneter für Studierzimmar und Laboratorium 
als für Lager und Schlachtfeld. I n der Kricgsivissenschaft, Rechtsgelehr-
samkeit und Theologie war er wohl bewandert; aber ganz besonders zog 
ihn seine Neigung zu den Naturwissenschaften und hier fesselte ihn wieder 
am meisten die Erperimentalchemie; und wie es mit vielen Naturkundigen 
dieser Zeit der Fall war, suchte auch er auf den Wegen der Mystik zu 
praktisch nützlichen Erfindungen zu gelangen. 

Die Alchemie, die im Mittelalter und zu Beginn der neueren Zeit 
so viele Köpfe beschäftigte, wurde noch nicht zu den abgethanen Wissen-
schaften gerechnet. Die Geldnoth, welche die Kriege mit sich brachten, trieb 
die Fürsten dazu, es mit außerordentlichen Mitteln zu versuchen, um ihre 
leeren Schatzkammern wieder zu fülleu. Insonderheit verschmähte sie König 
August nicht. Böttcher, von ihm eine Zeit lang in gefänglichem Gewahrsam 
gehalten, wandte vergebens seine „Tinktur" zur Herstellung des sehnlichst 

x) Svea-Hofgerichts-Archio, Sachen aus d. I . 1702. Litt. A. 
") Nordberg I, 600 not., d. Ausg. I, 606 n. 
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verlangten Goldes an. Paykull bildete sich schließlich ein, das Geheimniß 
besser enträthselt zu haben und der rechte Inhaber der einträglichen 5iunst 
der Goldmacherei zu sein. Ein polnischer Officier mit -Kamen Lubinski 
hatte sich nämlich in Korinth nou einen: im Sterben liegenden griechischen 
Priester die Zubereitung der wichtigen Tinktur anzeigen lassen. Von diesem 
Officier lernte Paykull sie zu Begiun d. I . 1705 kennen. Die Bestand-
theile der Tinktur hat er niemals mitgetheilt. Zur Tinktur gehörte ein 
feines Pulver, das wegen seiner Flüchtigkeit mit anderen Stoffen, wie An-
tirnon, Schwefel und Salpeter, „sigirt" werden mußte; zu einer Quinte 
des so zubereiteten nnd zusannncngesetzten Puluers kamen 6 Quinten Blei^ 
woraus dann Gold werden sollte.1) Wahrscheinlich hat Paykull selbst an 
die wunderthätige Macht seiner Tinktur geglaubt. (Schluß folgt.) 

i) lt. Hjärnes Bedenken über die Kunst Gold zu machen, welche Gen.-Lieut. 
Paykull zu besitzen oerincint. (Mscr. Künigl. Bibl. in Stockholm). Gedruckt bei 
Gjörwell: Dut svenska Mblioteket 10 (S. 220—37.) Aus der Einleitung zu 
Berzelius' Chemie. 
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IV. 

Frankfurt am Main. 

m Frühjahr 1844 erfolgte Reuterns Übersiedelung nnch Frankfurt, 
wo ihm ein uom Director Veit versprochenes Zinnner im deutschen 

Ordenshause (der Oesterreichischen Regierung gehörig) nach längeren linter-
Handlungen zum Atelier eingeräumt wurde. Mit ben gleichfalls im Deutschen 
Hause arbeitenden Malern Veit, I h l e , von S t rah lendor f f , Ba l l en-
berger, Settegast , Becker, Grimaux, Luntenschütz, unterhielt 
er gute Kameradschaft. Den größten Genuß aber empfand er im Verkehr 
mit seinem zu mehrwöchentlicher Anwesenheit beim Bundestage in Frank­
furt berufenen Freunde Radowitz, in dessen Gesellschaft es ihm zum 
ersten Male in den fünfundzwanzig Jahren ihrer Bekanntschaft vergönnt 
war, einen und denselben Ort zu bewohnen. Die Theestunde vereinigte 
regelmäßig die Freunde Abends an Reu te rns gastlichem Tisch und dabei 
durfte auch Ioukousky, der Dritte in jenem Freundschaftsbande, nicht 
fehlen. Von der durch keinerlei Mißton von Außen getrübten Gemüths-
stimmung Reute rns in jener Zeit zeugt unter Anderem ein eigenhändig 
verfaßtes Blatt, welches er am 24. October n. St. 1844 auf den Geburts­
tagstisch seiner Frau legte und das wir hier folgen lassen: 

„Heute vor neunundzwanzig Jahren waren wir zum ersten Male an 
Deinem Geburtstag zusammen. Ich brachte dir auch Blumen, weißt Du 
es noch? Die Worte: „das Schönste sucht er auf den Fluren, womit er 
seine Liebe schmückt," begleiteten mein Suchen und löseten in Wohllaut 
auf den unaussprechlichen Zustand meines Herzens! — Fünf Jahre später 

x) Vgl. S. 294 ff. u. 333 ff. dieses Jahrganges der „Valt. Mon." 
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fiihrte ich Dich heim. Und nun haben wir schon uiernndzwanzig Jahre 
in der Ehe miteinander gelebt und allerlei erlebt. Snnnna smnmarnm: 
ich bringe Dir wieder einen Stranß, nnd Sch i l l e r s Warte wohllanteten 
wieder in nrcinem Herzen; es war anch bewegt, aber nicht so ahnnngs-
uoll und stürmisch. Dmnals war es der Morgen unseres Lebens! Jetzt 
schon gegen Ilbend wissen wir, was der Tag brachte, und schaffen noch 
ein wenig, bis es vollends Abend wird. Wir kennen einander mehr; 
nur crkenneir uns selbst besser und Alles hat uns zu Christo geführt. 
Das ist das Beste! Das ist der Zweck dieses Daseins! Und wenn die 
Nacht kommen wird, uns zu bedecken, so werden wir uersannnelt zu Denen, 
die ruhen, nnd reifen, die ruhen dem neuen Morgen entgegen, die reifen 
und sich entfalten sollen zu dem herrlichen Lichte Seines Friedens, Seiner 
Heiligkeit! O heiliger Geist! Du kommst nnd bist bei nns; Du lehrest 
uns und führest uns, wie Christus seine Jünger! Vollende uns und lasse 
Nieinand der Meinigen zurück! Amen!" 

Seine Hauptarbeit im Deutschen Hause betraf die Fertigstellung des 
Engels in dem lebensgroßen Bilde: „das Opfer Ifaaks", zu welchem er 
die ganze Zwischenzeit hindurch sich durch ernstliche Studien vorbereitet 
hatte. Die Nothwendigkeit, stehend mit gehobenen: Arme an diesem Bilde 
zu malen, griff jedoch seine Gesundheit so sehr an, daß er schon nach kurzer 
Zeit, anstatt dem begonnenen Werke alle seine Kräfte zu widmen, kleinere 
Arbeiten, bei denen er sitzen und die Hand aufstützen konnte, vornehmen 
mußte. Von dem größten Einfluß auf seine Gcmüthsstimmung waren die 
unter Director Messe rs gediegener Leitung während dieses Winters vom 
Frankfurter Eäcilienuerein aufgeführten Oratorien Hande ls und Bachs, 
aus denen Reutern für feine nunmehrige Kunstrichtung mannigfache Anregung 
schöpfte. Zu Hause ließ er sich daun von seinen Töchtern ebenfalls aus 
jenen Oratorien seine Lieblingsarien uorsingeir und durch diese Melodien 
für seine Arbeiten begeistern. Er schreibt darüber seinen Verwandten nach 
Livland: „Auf Händel wenden wir uns in der Musik zurück und haben 
glückliche Standen, und eine tiefe edle Richtschnur geht auch für meine 
Kunst und für unsere Seelenwclt daraus hervor. Jtach und nach werden 
luir nns zu anderen Alten verbreiten und so dein modernen Unfug ent­
gehen. Wer in Italien studirte, brachte eine Erfahrung mit. Wir aber 
hier sind ausgesetzt der gewöhnlichsten Ztaturauffassung und sehen Nichts 
Großes und wahrhaft Schönes. Wie ich mein jetziges Bild, einen Blick 
in den Himmel und die alttestamentliche Geschichte, werde ausführelr 
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können, ohne diesen: Stosse wehezuthun, weiß ich noch gar nicht! Die 
Liebe in Ailffassnng und Dilrchfiihrnng reicht dazu gewiß nicht allein hin. 
Auf jeden Fall wird dies eine Arbeit für Jahre sein, und es ist schon 
bald zwei Jahre angefangen, dazwischen aber anderthalb Jahre unter-
brachen gewesen. Jetzt geht es mir umgekehrt, als vor einigen Jahren! 
Ich habe zu vielen Stoff! Neben obigen steigen Landschaften auf, z. B . 
zwei Conlpositionen, die ich in ben letzten vierzehn Tagen zeichnete,' ba ich 
nicht hinauskonnte n. s. w. Vergleiche ich mit H ä n d e l , so scheint dies 
Alles von demselben Charakter unserer Zeit angeweht, der Vergänglichkeit 
prophezeit; und es ist traurig, für die Verwesung zu arbeiten. Doch 
tröstet mich der Gedanke, daß es damit, wie mit den Beschäftigungen der 
Kinder, ist. Nicht was sie machen, freut den Aeltam, sondern daß sie 
sich üben und nicht Zeit zu Unarten dadurch haben. Es ist nöthig anf 
der Pilgerreise des Menschen!" 

Der Winter uon 1845 auf 184,6 versprach endlich wieder eine un-
gestörte Arbeitszeit zuzulassen. Angeregt uon S t e i n t e und anderen 
Frankfurter Künstlern, entwarf er eine Bleistiftzeichnung zu einem Madonnen­
bilde mit Christuskind und Johannes in einer offenen Halle, sonne später 
eine Farbenskizze davon mit Benutzuug lebender Modelle (seiner Tochter 
Elisabeth und seiner beiden jüngsten Söhne). Vielfachen Antrieb zu eigenem 
Schaffen gaben überdies die in jenem Winter von den Künstlern des 
Deutschen Hanscs veranstalteten Coinpositionsabende. Man versammelte 
sich hierzu einmal in der Woche und besprach eine für diese Abende zu 
liefernde Vereinsanfgabe, an deren Ausführung R e u t e r i l sich in,seiner 
Bescheidenheit anfänglich nicht ohne Zagen betheiligte. Jedoch, ermuthigt 
durch das freundliche Entgegenkommen seiner erfahreneren Mitarbeiter, 
lieferte auch er nicht unbedeutende Zeichnnngcn. Wir besitzen von ihm 
werthuolle Compositionen über folgende, den vereinigten Künstlern auf-
gegebene, Themata: „Judas Maccaüäiiö," „der heilige Sebastian," die 
Bekehrung des Paulus" und „die Sage vom hümenen Siegfried." 
Namentlich letztere Zeichnung hatte ihn besonders begeistert und ist auch 
als ganz ausgezeichnete Leistung anzusehen. Ueber dieser Thätigkeit der er 
sich mit dem größten Genusse hingab, vergaß er gleichwohl nicht, seine 
größeren Oelbilder weiterzufördern. 

Nachdem er im Sommer 1846 seine Gesundheit im Nordseebade 
Blankenberghe gestärkt hatte, ging er endlich auch an seine große Campo-
sition, für deren Mitte, in Abänderung des früheren Entwurfs, nunmehr 
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eine Kreuzigung mit Kirche und Saknunenten zur Darstellung gebracht 
wurde. Mittelst eines Modells zeichnete er den Gekreuzigtcu und uerzagte 
beinah an der Möglichkeit, die hehre Aufgabe in würdiger Weise zu lösen. 
„Mit einen: so äußerlichen Zeichnen," ruft er aus, „habe ich diese heilige. 
Alles, lvas uus trösten kann, bedeutende Gestalt hingestellt, irnb bin fast 
nur un Aenßerlichen geblieben! Ach mein Vater im Himmel, gieb daß ich 
Ihn besser erfasse und tiefer erkenne und Sein Werk mir so vollkommen 
zueigenmache, daß ich mn Ende meines Lebens, Deinen gekreuzigten Sohn 
im Herzen gestaltet und herrschend, abscheiden kann!" Diese und ähnliche 
Arbeiten beschäftigten ihn ununterbrochen während des Winters von 1846 
auf 1847. 

Das Jahr 1848 begann für Reutern mit der Untermalung des 
Madonnenbildcs im Anschluß an den früheren Entlvnrf desselben in Blei-
stift. Er componirte, nachdem er sich bei einem Landschaftsmaler Funk, 
späterem Professar der Kuustschulc in Karlsruhe, gehörig, dazu vorbereitet 
hatte, eine Lmldschaft für obiges Bild, während er dnrch ein hartnäckige 
Erkältung verhindert war, sein Haus zu verlassen. Diese Arbeiten indessen 
konnten bei der allgemeinen Unruhe, welche in Folge der Februarrevolution 
zu Paris sich auch in den nreisten Städten diesseits des 3theins bemerkbar 
inachte, keine anhaltenden sein. Fiir's erste war freilich von einen: 3luf-
stände der Bevölkerung in Sachsenhausen nichts zu befürchten, da die ganze 
Bürgerschaft unter der Anführung conseruatiu gesinnter Mäimer sich ein-
müthig gegen den 3lndrang auswärtiger Ruhestörer bewaffnet hatte. 
„Unsere Sachsenhäuser Truppe," schreibt Reu te rn seinen Verwandten, 
„kommt vor unser Haus und sendet mir vier Mann, um zu melden, daß 
sie uns gegen jede Störuug schützen wollten. „Schlafe Se nur ganz 
ruhig; ganz Sachsehause wocht und werd Se uerthaidige!" Ich versicherte 
die guten brauen Leute meiner vollkommenen Zuversicht auf sie, und daß 
wir nirgends lieber und sicherer wären, als hier bei ihnen." Die allgemein 
hervortretende UnHaltbarkeit der politischen Znstände in Deutschland aber 
gaben ihm sowohl, als Ioukowsky genügenden Grund zu Befürchtungen 
aller Art und die Veranlassung, ernstlich daran zu denken, Frankfurt zu 
verlassen und Anstalten zur Rückkehr in's Vaterland zu treffen. Die 
Ankunft jedoch Josephs von Radowitz, welcher als Abgeordneter von 
Westphalen zur Volksvertretung in die Paulskirche erwählt worden war, 
bewog die Freunde, ihren Entschluß nochmals reiflich in Erwägung zu 
ziehen. Da voraussichtlich für die in Deutschland sich aufhaltenden Fremden 
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zunächst keinerlei Gefahr uorhanden war, so entschied sich R e u t e r n dafür, 
wenn auch ohne seinen Schwiegersohn, zu bleiben und den Sonnner, so 
weit thunlich, für Landschaftsstudien zn benntzen. Auch sollte, wo möglich, 
im folgenden Herbst der Abraham allendlich zmn Abschluß gebracht werden. 

„@ß sieht schlimm aus wegen der Volksversammlung auf der Pfingst-
weide," notirt er in seinem Tagebuch. „Verschwörung gegen die Rechte 
der Nationalversammlung. Am 1«. Septen:ber geh' ich nach dem Pauls-
platze; tobende Massen in den Straßen; der Platz von preußischen Truppen 
besetzt, die in der Nacht auu Mainz berufen worden. Nach ein Uhr muß 
ich schon über eine Barrikade steigen, sehe eine am Fahrthor bauen, sehe einen 
Angriff der Oesterreicher mit dem Bajonett auf die Insurgenten und deren 
Flucht an nur vorüber. Ich gehe nun, um über den Fluß zu fahren, und 
bei Tische hören wir das Schießen. Es kommen Artillerie und Kavallerie 
von Darmstadt auf der Eisenbahn Abends an, und nach einen: halbstündigen 
Waffenstillstände greisen die Rebellen wieder an. Nun Kartätschen, nach 
und nach sechs Schüsse, später um neun Uhr noch zwei; nach einigen 
Standen der stacht ist der Kamps weiter weg, bis der Sieg entschieden 
war. Die Stadt ist gerettet ans der furchbaren Wuth der Rebellen! 
Gott hat geholfen durch die brauen Truppen!" Eine directe Folge der 
so eben geschilderten Auftritte für R e u t e r n war der Verlast seines 
Ateliers im Tcutscheu Hause, welches in eine österreichische Kaserne 
umgewandelt wurde. Statt dessen konnte er zu seiner uicht geringen Freude 
einigen seiner Kunstgenossen in der von I o u k o v s k y (der nach Baden-
Baden übergesiedelt war) verlassenen Beletage seiner Wohnung, als Ersatz 
für die ihnen abgenommenen Ateliers, passende Arbeitsräume anbieten. 
Hier nun fand er nach all' den Störungen die ersehnte Ruhe wieder, um 
an den neuerdings wiederum aufgenommenen Compositionsabenden sich zn 
betheiligen, und lieferte dafür unter Anderem eine Bleistiftzeichnung, auf 
welcher der Hunger nach Dantes dreiunddreißigstem Gesang der Hölle dar-
gestellt war. 

Die vier ersten Monate des folgenden Jahres 1849 wurden nnaus-
gesetzt dem Abraham gewidmet, sodaß er zu Ende April die Freude hatte, 
das größte und bedeutendste unter seinen Bildern vollendet auf der Staffelei 
stehen zu sehen. Es wurde, nachdem davon eine photographische Aufnahme 
gemacht worden, im S t a d e Ischen Institut ausgestellt, wo es allgemein 
auch bei fernerstehenden Personen das lebhafteste Interesse erregte, sodann 
aber nach Berlin geschickt, um ebenfalls für einige Tage ausgestellt und 
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dem Könige uon Prenßen in Sanssouci gezeigt zu werden. Von Berlin 
endlich ward es an seinen Bestimmungsort befördert und später auf Aller-
höchsten Befehl in der Kaiserlichen Erenntage zu St . Petersburg im Saale 
russischer Künstler aufgestellt. Der officielle Katalog der Eremitage 
(III. Band, II. Ausgabe, Irt87, Seite 92) zählt das Bild unter ^ 1584 
auf. In seinen täglichen Aufzeichnungen aus jener Zeit finden nur gele-
gcntlich der Absendung desselben folgende Bemerkung uon seiner Hand: 
„Wird es in Petersburg intereffircix? Ich werde wohl nie Etwas tüchti-
geres zu Stande bringen! So lange ich inale, hängt meine ganze Seele 
an den Bildern und ich sinne Tag und stacht über ihre Verbesserung. 
Sind sie dann hingeschickt, so sollte ich ihr nieiteres Laos aus meinem 
Herzen streichen. Ich diene und danke meinem Kaiser mit solchen Werken, 
so gut ich kann. Wäre ich nicht Mater, so diente ich mit irgend Etwas 
anderein meinem Kaiser, und das tägliche Geschäft ginge auch mit dem 
Tage unter. So ist's nicht: der Künstler denkt, für die Zeit und Nachivelt 
zu arbeiten, — und das macht mich einpfindlicher, als einem Soldaten oder 
Kanzellisten geziemt. Ich möchte doch ineinen Nachkonunen Etwas rühm-
liches hinterlassen! Doch das sind alles Eitelkeiten!" 

Der Director der königl. Gemäldegalerie in Berlin Dr. G. Fr. Waagen 
äußert sich im preußischen Staatsanzeiger uom 9. September n. St . 1849 
über Reuterns Arbeit, wie folgt: „Dieser in alter und neuer Zeit uon so 
uielen großelr Malern und Bildhauern behandelte Gegenstand ist hier in 
der entschieden realistischen Weise aufgefaßt, worin Meister, wie Michelangelo 
da Carauaggio und Rem brandt, so Ausgezeichnetes'geleistet haben. Ja, 
in der Behandlung der Formen, in der meisterlichen, naturwahren Durch-
bildung aller Theile erinnert es auffallend an einige der besten Bilder des 
Ersteren; in der Eomposition aber zeigt es uiel Verwandtschaft zu einer 
denselben Gegenstand behandelnden Radirung des Rembrand t . Dessen-
ungeachtet ist es weder dem einen, noch dem andern dieser Meister nach-
geahmt, sondern trägt durchhin das Gepräge eiucr bedeutenden künstlerischen 
Eigenthümlichkeit. Es zeigt eine Erhebung des Gefühls, eiu Durchdringen 
des geistigen Gehalts der Aufgabe, welche man bei dem Carauagg io uer-
gebens sucht, und ist der Eomposition des Rembrand t wieder in Rücksicht 
des Geschmacks weit überlegen. Auf dein mit einer brennend rothen Decke, 
mit spangrünen: Futter überbreiteten, in den einzelnen Scheiten sehr fleißig 
ausgeführten Holzstoß, sehen wir den entkleideten Isaak, einen schönen 
blonden Knaben, so ausgestreckt, daß die Unterbeine in das Bild hinein 
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mit großem Geschick verkürzt sind. Die Hände gebunden, den vom Vater 
abgewendeten ttonf, welchen die trefflich individualisirte Linke des Abrahmn 
leicht niederhält, eins dem Rande des Holzstoßes, erwartet er den tödtlichen 
Streich von der väterlichen Hand. I n den schönen Zngen des Knaben 
liest incin neben der Ergebung in sein Schicksal die seinem Alter so natiir-
liche Last an: Leben, und unwillkürlich stiegen die Augensterne nach der 
Seite, von welcher er den Streich erwartet. Der eigentliche Brennpunkt des 
Bildes aber ist der Kopf des hinter dem Holzstoß stehenden Abraham, eines 
mächtigen jüdischen Greises in einem gelblichen Genmndc. Eben soll die 
erhobene Rechte mit dem scharfen Ovfcnnesser das furchtbare Gebot Ichovahs 
vollziehen. Da fühlt er seinen Arm von dem des Engels uncklanuncrt. 
Sein Angesicht wendet sich nach oben, um die die Erfüllung seiner schweren 
Pflicht hemmende Gewalt zu schauen. I n den bleichen Zügen liest man 
den schweren Kampf des Vaterherzens, aber anch die Kraft, aus diesem 
Kampf als ein gehorsamer Knecht seines Gottes hervorzugehen. Unver-
gleichlich spricht sich in dem ganzen Ausdruck, nanientlich in dem unwill-
kürlich geöffneten Munde, das Staunende, das Neberraschte aus, womit sein 
Ohr in diesem Augenblick die ihn von so schrecklichem Opfer befreienden 
Worte des Engels verninnnt. Es ist, als ob er, um diese Botschaft des 
Heils mit seinem ganzen Wesen in sich aufzunehmen, außer den Ohren 
auch noch des Mundes bedürfte. Mit dieser so wahren und ergreifenden 
Darstellung des geistigen Gehalts steht nun aber die Durchbildung auf 
derselben Höhe. Vortrefflich ist die Zeichnung des stark verkürzten Kopfs; 
außerordentlich, ungeachtet des vollen Lichtes, worin er genommen, das 
Plastische der einzelnen Theile; höchst porträtartig — individuell in einem 
soliden Impasto die Ausführung, zumal der St i rn, der Augen, des weißen 
Haares und des langen, in den einzelnen Haaren wiedergegebenen, Bartes. 
Der Kunstfreund hat hier den wohlthätigen Eindruck, daß der Künstler 
mit seltener Energie nicht geruht, bis er das Bestrebte vollständig erreicht 
hat. Der aus dem düster bewölkten Himmel herabfahrende Engel, in 
violettem Gewände" und schönbunten Flügeln, ist, hier mit sehr stark ver-
kürztem Gesicht, wie meist bei dieser Vorstellung, mehr als Motiv sir 
Das, was in dem Abraham vorgeht, aufgefaßt. Er weist lebhaft auf 
den Widder, der sich mit dem Gehörn in einem Gebüsch verwickelt hat. 
Daß die Wirkung des Ganzen ungemein schlagend und lebendig ist, bedarf 
nach Vorstehendem wohl kaum der Versicherung. Obgleich ich von jeher 
ein abgesagter Feind jener kalten, negativen, zersetzenden Kritik gewesen bin. 



Gerhardt von Reutern. 501 

welche in unseren Tagen so beliebt ist, und aus vollem Herzen dem Aus-
spruche Winckelmanns beistimme, daß es von einer ungleich höheren 
geistigen Bildung zeugt, das Echte, Schöne und Tüchtige eines Kunstiverks 
mit Wärme zu empfinden, als einzelne Mangel daran mit Selbstgefälligkeit 
hervorzuheben, kann ich doch die Bemerkung nicht unterdrücken, daß die 
Wirkung des Bildes harmonischer sein würde, wenn in der Localfarbe 
des Fleisches von: Isaak minder der kalte Ton des Modells festgehalten 
worden wäre. Was verschlägt aber dergleichen bei einein in allen wesent-
lichen Theilen so ausgezeichneten Kunstwerk, ivelches dnrchhin den Ausdruck 
einer edel fühlenden und mit dem Einsetzen seiner ganzen tüchtigen .Kraft 
schaffenden Persönlichkeit trägt?" 

Zu ferneren Aeußerungen über jenes Gemälde gehören die gewichtigen 
Worte Peters von Corne l i u s , welche Radowitz aus einem an ihn 
gerichteten Brief desselben, datirt Verlin den 29. August n. St . 1849, 
Reutern mittheilte: „Nachdem der Boden der verlorenen Tradition in 
der Kunst durch schwere Kmnpfe und große Opfer von den edelsten und 
höchstbegabtesten Talenten deutscher Nation wiedergeivonnen war, lag es in 
der Nawr der Sache und der Männer, daß sie denjenigen Theil des 
wiedereroberten gelobten Landes mit eifriger Strenge bewachten. Man 
hielt an dem Typischen und Synrbolischen instinktartig fest. Indenr man 
sich freiwillig in einen gewissen Kreis bannte, vermied man mit jungfräu-
licher Scheu, jene Höhe zu erstreben, auf welcher sich die größten Genien 
des sechszehnten Jahrhunderts mit so großer Freiheit und Macht bewegten. 
Auf diesen Punkt nun seit dreißig Jahren angelangt, halte ich es im All-
gemeinen für eine bedenkliche Sache dort unbeweglich verweilen zu wollen, 
ohne endlich einer Art von Schematismus anheimzufallen. Eine größere 
Annäherung an die Natnr halte ich für unumgänglich nöthig. I n Herrn 
von Reuterns Bild ist nun ein großer Schritt nach dieser Seite hin geschehen, 
und ich begrüße diese Grscheinuug mit aufrichtiger Freude! Wenn er sich 
bemüht, mit diesem Natursinn den traditionellen Boden nicht zu verlieren, 
so wird seine Erscheinung für die Entwickelung unserer Kunst von großer 
Bedeutung sein." 

Hieran knüpfte Reutern noch folgende Betrachtungen, die wir seinen 
täglich im Kalender gemachten Bemerkungen entnehmen: „Ausgegangen bin 
ich vom Studium und tiefen Eingehen in die Natur; meine weiteren 
Schicksale und Erfahrungen haben mich zum Herrn geführt; aus diesem 
Stande meines Herzens ist das Bedürfniß gekommen, wie in Allem, so auch 
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in meiner Arbeit, dom Herrn zu nahen und alle meine Zeit auf diesen 
einzigsten Gegenstand hin zu sammeln! Dadurch entstand meine Cmnposition: 
Abraham, die Vlntter unseres Herrn und was ich Alles noch möchte. 
Abraham ist nun zuerst vollendet worden. Ein gewagtes Unternehmen! 
Ich zagte oft und arbeitete mit Leidenschaft. Ich hatte uiel zu streiten für 
die Art seiner Behandlung mit großen Künstlern und meinen theuersten 
Freundeiu Ich tröstete mich bei dem Gehörten mit meiner Beschränktheit, 
die nach nicht ließ aus dein eigenen Geleise gehen, und eilte. Alles zu 
uergessen, über und über in meine schwere Aufgabe versenkt. S o wurde 
der Abraham vollendet und erregte große Theilnahme in Frankfurt, Berlin 
und in der t'unstliebenden Welt. Aus Cornelius Urtheil nehme ich den 
größten Trost. Nun verstehe ich mich besser; ich erkenne meinen Weg 
bestimmter und werde seine Mahnung nicht vergessen. An dein großen 
Bau unserer neuen Kunstepoche bin ich auch ein Stein. Wenn Gott hilft, 
soll dieser Stein noch fester werden! Ich bin in Gefahr, Hochmuth zu 
fühlen, daß ich nicht zu den nichtigen, vergänglichen Erscheinungen der Zeit 
gehöre. Ich will aber darauf nicht achten, sondern Gott bitten nnd ver-
trauen, daß er mich wird züchtigen und stärken zu rechter Zeit, damit ich 
nicht verderbe, was Er Gutes gab, — mehr noch, daß er es leiten möge 
in Seinern heiligen Plan und Rathschluß! Denn wir Vtenschen alle sind 
Lehnsträger des Herrn und Jedermann hat Ihm in seinen: Theil zu dienen. 
Wenn Abrahmn auch künftig Nichts gelten sollte, so weiß ich nun doch, 
was er werth war und was ich soll!" 

Nicht zu übersehen ist weiter, was er in Betreff der lobenden Urtheile 
über seine Kunstleistung den livländischen Verwandten schrieb: „Ich nehme 
daraus für meinen Weg eine Kraft und Richtung, die mir bisher ganz 
fehlten. Ich weiß, daß ich fest und getreu vorzugehen habe. Bisher 
suchte ich zagend Rath und Hülfe bei Allen und machte es nicht, wie die 
Anderen, blos weil ich es nicht konnte, weil Niemand aus seiner Haut 
herauskann, wie einem der Schnabel gewachsen ist. Diese Unfähigkeit ist 
nun mein Glück, und was ich schaffte, mußte wohl so sein und ist eine 
Fügung von oben. Die Zeit baut. Der Bau ist den einzelnen Steinen 
des Baues unübersehbar. S ie fügen sich zum Ganzen, und ich bin nun 
auch ein Stein dieses Baues, ein nothwendiger Stein! Oft dachte ich, ich 
sei gar keiner. Ach, wie oft habe ich an mir verzweifelt! Nun plötzlich 
ist mir Aufschluß geworden; ich weiß, was ich soll, und Gott, der die 
Geschichte der Menschheit entwickelt, hat mich auch darin gewollt und deshalb 
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ausgerüstet. Es ist ein großer Schritt, ein Schritt, der die Brust eines 
Mannes schwellen kann!" Wir haben bei diesem Bilde länger verweisen 
zu müssen geglaubt, einesteils weil es, nach R e u t e r n s eigenem Ge-
ständniß, sein Hauptwerk war, anderntheils aber da es bei so competenten 
Fachmännern, wie gezeigt worden, die vollste Anerkennung gefunden, deren 
keine seiner spätere,: Leistungen in dem Maaße theilhaftig wurde. 

Die dringende Aufforderung seines Schwiegersohnes, ebenfalls nach 
Baden-Baden überzusiedeln, bewog ihn, im Mai des genannten Jahres 
seine Frankfurter Eristenz aufzulösen, trotzdein daß sie ihm wegen der ihm 
daselbst vergönnt gewesenen ungestörten Arbeitszeit so theuer geworden war, 
und mit seiner Familie an ersteren Ort zu ziehen. Beim Abschiede 
schenkten ihm die Maler des Deutschen Hauses, zum Andenken an die 
genossene Gastfreundschaft, ein Album, in welchem Einer den Andern in 
Bleistift porträtirt und die Zeichnung nüt entsprechenden Versen versehen 
hatte. Der Deckel dieses Albums war von den Frauen der Künstler schön 
gestickt und zeigt die Initialen G. und C. u. R. Zunächst ging Reu t e rn 
nach Bönigen am Brienzer See. Hier konnte er während dreier Monate 
die nöthige Muße für umfassende Studien nach der ihn umgebenden lieb­
lichen Natur finden. Die malerischen Punkte des Berner Oberlandes 
lieferten den Stoff zu seinen damals entstandenen Schweizerbildern. Er 
coinponirte zunächst „die Sängerinnen im Boot," eine Gruppe der drei 
hübschen Wirthstöchter aus der Vöniger Pension Schuhmacher im hellsten 
Sonnenschein, und daun „ein Mädchen unter einem Nußbaum am See," 
ein duukel gestimmtes Bild. Ueberdies pflegte er mit dem Maler Alexander 
von Kotz ebne nach dem benachbarten Iseltwald auf dem Wege zum Gieß-
bach hinanszupilgeru, wo Tage lang sehr eifrig nach der Natur gezeichnet 
wurde. Um die Mitte Septembers vereinigte er sich mit Ioukousky in 
Baden-Baden. Dort ging er in einem neben seiner Wohnung im Hause 
des Herm von Herz er an der Lichtenthaler Allee eingerichteten Atelier 
an die Bearbeitung eines Seitenbildes seiner großen Composition, das die 
Versuchuug des Herrn in der Wüste als Gegensatz zum Sündenfall zum 
Gegenstand hatte, und führte dasselbe in Aquarell nüt Beuutzung der in 
der Schweiz gemachten Felsenstudieu aus. Die beiden erwähnten Schweizer-
bilder übertrug er in vergrößertem Maaßstabe auf die Leinwand, um sie 
zu untermalen; auch volleudete er das fünfte Exemplar der „Mutter mit 
dem schlafendeu Kinde." Außerdem kam das Porträt einer jungen, der 
Malerei ergebenen Dame, einer Fürstin von Hohen lohe-Lan gen bürg. 
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als Geschenk für ihre, R e u t e r n s Familie befreundete Mntter zu Stande. 
Seinen Empfindungen beim Schassen obiger Werke giebt er in einem 
Briefe folgende Worte: „Wenn ich ein Bild anfange, oder wenn es mir 
kommt, — schönster Moment! Wenn es in's Werk gesetzt wird, — der 
thätigste; wenn ich daran nmle, — gute, befriedigte, auch sorgliche Tage; 
wenn es zusammengestellt ist, — denmthige Erkenntniß des Verfehlten oder 
Unzureichenden! Wenn ich es zeigen soll, ist nur unwohl zu Muthe, und 
ich werde davon unnützer Weise erregt. Ist dies vorbei, so bin ich, wie 
verletzt. Die ganze Hingebung an die Arbeit und das erreichte Resultat sind in 
keinen: Verhältniß zu einander. Es ist und bleibt mir der Acker Adams, der 
ihn: mit Frucht auch Dornen trägt. Es ist kein Spielwerk, sondern Beruf!" 

Auch den Sonnner 1650 brachte er theiüveise in Bönigen, zum Theil 
aber, des schlechten Wetters im Berner Oberlande halber, in Clarens am 
Gcnfersee zu, und förderte dabei seine Schweizerbilder nur ein Beträchtliches. 
Der hierauf folgende Winter führte, wie das Jahr vorher, die Freunde 
im freundlichen Baden zusammen, wo R e u t e r n im Essenweinschen Hause 
eine geräumigere Wohuuug bezog, in welcher sich auch ein Atelier vorfand. 
Zum Arbeiten in demselben kam er jedoch weniger, weil er durch die ihn 
vielfach in Anspruch uehmeude Geselligkeit, namentlich die Verlobung uud 
nachfolgende Trauung seiner dritten Tochter Charlotte mit den; Herrn 
Iulius vou W n l f - A d s e l , von seinen Beschäftigungen mitunter auf läugere 
Zeit abgezogen wurde. Hierzu gesellte sich die Sorge um seine beiden 
jüngsten Söhne, welche fernerhin eines geregelten Schulunterrichtes nicht 
entbehren konnten. Er hatte ihnen nämlich denselben während seines letzten 
Frankfurter Aufenthaltes in: dortigen Gymnasium nicht bieten zu dürfen 
geglaubt, wegen der unter der Schuljugend seit dein Jahre 1848 herrschenden, 
mit seinen Ueberzeugungen nicht übereinstünmenden, Ideen der Neuzeit. 
Somit richtete er sein Augenmerk auf die Blochmannsche Anstalt in 
Dresden, welche ihm vor allen anderen Schulen als besonders zuuerläßige 
Erziehungsanstalt gepriesen worden war. Nicht minder versprach er sich 
in künstlerischer Hinsicht von dem Umzüge an diesen Ort, außer dem reich-
haltigsten Material in den Gemäldesammluugen daselbst, noch viel Ersprieß-
liches durch den Verkehr mit seinen alten Düsseldorfer Freunden, den Pro-
fessoren Iulius von H ü b n e r , B e n d e m a n n , Schnorr von K a r o l s f e l d , 
welche zur Zeit in Dresden wirkten. 

Der Aufenthalt in Dresden, wohin die Familie im Juni 1851 wegen 
der Erziehung der jüngsten Söhne übergesiedelt war, hatte für R e u t e r n 



Gerhardt von Reutern. 505 

speciell nicht den Erfolg, den er sich in künstlerischer Hinsicht versprochen 
hatte. Er konnte das Klima in Dresden nicht vertragen. Schon nach 
3 Monaten ging er nach Baden und kehrte von da in die gewohnten 
Frankfurter Verhältnisse zurück. I n einem seiner Briefe finden wir darüber 
Folgendes: „Wie ein seit 1849 aufgescheuchter Adlerhorst, schweben und 
suchen wir ein sicheres dauerndes Plätzchen, wo wir uns niederlassen. Die 
Winde und Unruhen haben uns weit nach Nordosten verschlagen. Wir 
haben zwar eine gute Schale gefunden, aber enorm theuer; und außer 
derselben ladet ans doch Nichts ein, länger zu bleiben, wenn die Jahre 
des Lernens vorüber sind. Einladend, uertraut dagegen. Allem lieben nahe 
ist Frankfurt! Und wenn einer dabei verliert, so bin nur ich es als 
Künstler! Hülfsmittel geringer; ich kenne sie ja! Aber das Klima, ein 
großes Hülfsmittel für den alten Mann zum Arbeiten! Und int Sonnner 
diese Nähe von Williltgshausen, auch für weine Kunst! Ich war immer 
geneigt für das Nahe, für Frankfurt." 

Nachdem also an der Hanauer Chaussee in dem sogenannten Schützen­
hause vor dem Allerheiligenthore eine passende Wohnung nebst einem Atelier 
in der Nähe aufgefunden und die beiden Söhne wieder im Gymnasium 
untergebracht worden, war R e u t e r n s erste Arbeit in diesem neuen Heim 
eine Bleistiftzeichnung nach dem Bilde: „die Frau mit dem Kinde am 
Grabe," für ein Alvum bestimmt, welches die Düsseldorfer Künstler ihrem 
hochverehrten Lehrer Schadow zu seinem fünfundzwanzigjährigen Director-
jubiläum am 30. November n. St . darbringen wollten. Es gereichte ihm 
zu nicht geringer Freude, auch seinerseits den: Manne, der auf seine Eni-
Wickelung als Künstler einen so vorwiegenden Einfluß ausgeübt, ein 
Erinnerungszeichen geschickt zu haben. Zu Weihnachten 1851 überraschte 
er seinen Schwiegersohn, dessen leidender Zustand Grund zu ernstlichen 
Besorgnissen gegeben und häufige Besuche der Reute raschen Familie in 
Baden-Baden verursacht hatte, mit einer kleinen Landschaftscomposition, 
welche eine Sennhütte im Berner Oberlande darstellt. 

Nachdem das Osterfest des Jahres 1852 noch einmal die drei Freunde 
vereinigt gesehen hatte, verschlimmerte sich Ioukouskys Augenleiden und 
zugleich nahmen seine Körperkräfte in dem Grade ab, daß ein nahe bevor-
stehendes Ende zu befürchteu stand. Als Reutern am 27. April n. St . 
sich nach Baden aufmachte, fand er seinen Schwiegersohn nicht mehr 
am Leben. Der Schmerz über sein Hinscheiden, die Trauer über den 
Verlust dieses in den letzten eilf Jahren ihm so nahe gestandenen Freundes, 
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von dem er bekannte, es hätte keinen Augenblick in jener Zeit gegeben, an 
welchem er nicht in Liebe seiner gedachte, drückte zu tief auf R e u t e r n s 
Seele, als daß er das Gleichgewicht seiner Stimmung bald hätte wieder-
gewinnen können. Als das herbste Leid einigermaßen überwunden war, 
begab er sich nn Sommer des genannten Jahres zu seinen Verwandten 
nach Willingshausen, um in der ansprechenden und an trostreichen Erinne-
rnngcn für ihn so reiche!: Umgebung dieses Ortes durch Wiederaufnahme 
seiner Beschäftigungen, neben physischer Erholung, zugleich Ruhe für seine 
uerwnndete Seele zu finden. So begann dort die Uebermalung des 
Bildchens: „die Strickerin im Profil," mit dem Saal des Willingshäuser 
Schlosses im Hintergrunde, und ward „die Kleinkiilderstube" bis anf wenige 
Retouchen, welche er später während des Winters in Frankfurt nachholte, 
vollendet. Darauf stellte er beide Gemälde im Anfang des folgenden 
Jahres 1653 im Städelschen Institut aus und sandte sie über Berlin, wo 
sie ebenfalls für einige Zeit ausgestellt wurden und allgemeine Anerkennung 
fanden, nach S t . Petersburg, um dem Großfürsten Thronfolger und dessen 
Genmhlin dargebracht zu werden. Die Bilder befinden sich jetzt in der Ferme 
des kaiserlichen Lustschlosses Alexandrie zu Peterhof. Bei Alledem war 
es aber für ihn besonders schmerzlich, der Ueberführung der anfänglich auf 
dem Badener Friedhofe beigesetzten sterblichen Ueberreste seines Schwieger-
sohnes nach S t . Petersburg nicht beiwohnen zu können. Aus seiner land-
lichen Einsamkeit heraus ruft er dem Andenken des Freundes nach: „ I m 
Walde sieht's gerade, wie im Leben, aus. Die Besten unter den Alten 
sind weg; leere Stellen veröden den Raum und hin und wieder steht noch 
ein alter Frnrnd einsam unter jüngeren: Nachwuchs. Die mächtigen Eichen, 
an denen ich unter dem Winde stand oder in deren Höhlung beim Winter-
sturm ich Schutz fand, um den Anblick der erhabenen Einsamkeit ruhig zu 
genießen, sind dahin und kaum noch ihre Stelle zu erkennen an einem 
breiten Kranz von Wnrzeln. Ein Natnrkind grämt sich darüber; ein Kind 
der Offenbarung aber weiß, daß Alles Natürliche vergänglich ist und daß 
das Samenkorn in die Erde fallen und verwesen muß, um die neue, die 
rechte schöne Pflanze zu bringen, deren Wachsthum herrlich ist und ewig 
bestehen kann vor Gott!" 

I m Sommer 1853 beschäftigten ihn dann ebenfalls in Willingshausen 
vornehmlich zwei Colnpositionen, für die er die Modelle unter den dortigen 
Bauern wählte. Die erstere, „ein Mägdlein, welches auf dem Kirchhof 
ein Krenz schmückt," ist, nach seiner eigenen Erklärung, „eine melancholische 
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Composition nno soll spielend den Tod ausdrücken; aber, wie Leid und 
Freude Gesaug werden können dein Poeteu, so bin ich dabei auch froh und 
eifrig gewesen, weil in voller Thätigkeit. Nuu muß dazu ein Pendant 
kommen, das Leben, „und wenn er gleich stürbe, die Auferstehung ist 
gewiß!"" Diese zweite Composition stellt eine Communion in drei charakte-
ristischen Gestalten in der Willingshänser Kirche dar. 

Unter solchen Beschäftigungen traf ihn am Weihnachtstage 1853 die 
Nachricht von dem Tode seines im September, wie er bereits wußte, schwer 
erkrankten Freuudes Nadowitz dennoch unerwartet und erschütterte ihn 
tief. I n R a d o w i tz verlor er seinen bewährten, seit sechsunddreißig Jahren 
unt ihm enguerbuudenen, Lebensgefährten, die Zuflucht seines Herzens in 
jeder wichtigen Angelegenheit, wie er von ihm sagte. 

Die schweren Leiden seiner Frau, von denen sie im November 1654 
durch den Tod erlöst wurde, die stete Gemüthsbewegnng, dabei gichtische 
Schmerzen und Schlaflosigkeit hielten Reutern das ganze Jahr 1854 vom 
Arbeiten ab. Erst im März des nächsten Jahres 1855, nach all' den 
Erschütterungen seiner Seele, worunter der allerfühlbarste Schlag sein bisher 
ungetrübtes Familienleben durch den Verlust der treuen Lebensgefährtin nach 
uierunddreißigjähriger glücklicher Ehe betroffen hatte, fand er die Kraft zum 
Malen wieder. Und da war es ein kleines Stillleben, welches er seiner 
jüngsten Tochter auf den Geburtstagstisch legte: Lovely, das Hündchen seiner 
verstorbenen Frau, vor einem Blumentisch mit einem Kanarienvogelbauer. 
Noch aber schien die Zeit des Ausruhens von den Aufregungen der jüngsten 
Zeit nicht gekommen zu sein. Aus Moskau trafen beunruhigende Nachrichten 
über ben Gesundheitszustand seiner Tochter Elisabeth ein. Er begab sich 
zu Aufang des Juni mit seinen drei jüngsten Kindern auf den Weg nach 
Rußland und mußte hierzu den beschwerlicheren Landweg wählen, weil eine 
Seereise durch die augenblicklichen Kriegsuerhältnisse unmöglich gemacht 
worden war. Nach dem Besuch des Grabes seines Freundes Raduwitz 
in Erfurt giug er nach Livland zu seinem Bruder Karl, welcher das Ritter-
schaftsgut Wiezemhof zur Arrende hatte, und entschied sich auf der Durch-
reise durch Dorpat, wo sein zweiter Sohn bereits feit dem Vorjahre das 
Universitätsstudium beendigt hatte, nun auch den dritten die Hochschule 
daselbst beziehen zu lassen. Er selbst aber setzte mit seiner Tochter und dem 
jüngsten Sohne, welcher entschiedene Vorliebe für eine Künstlerlaufbahn 
bezeigte, die Reise über S t . Petersburg, wo er vom Kaiser empfangen 

4* 
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würbe, fort. Nach fünfwöchentlichem Verweilen in Moskau bei seiner kranken 
Tochter I o n k o u s t y , kehrte er dann wiederum nach Frankfurt Zurück. 

Seine nächste Sorge nmr nun der künstlerischen Ausbildn:: ig seines 
Sohnes Christoph gewidmet, welcher vor und auch nach der Moskauer Reise, unter 
Professor S t e i n l e s Leitung, zur größten Freude des Vaters bisher mit 
Erfolg gezeichnet hatte. Ganz besonders lieb war ihm der Gedanke an die 
künftige Künstlerlaufbahn dieses Sohnes. I n : Frühling 1856 brachte er 
ihn nach Düsseldorf, wo Schadow, bei Durchsicht von Christophs Studien-
heften, besonders aber der Federzeichnungen nach der Natur, die der an-
gehende Künstler seinem künftigen Lehrer vorlegen konnte, eine ausgesprochene 
Befähigung desselben für die Malerei erkannte und ihn: die willfährigste 
Unterstützung seinerseits zusagte. Nach äußerst genußreich in: Kreise seiner 
ehemaligen Kunstgenossen verlebten Psingsttagen, ging R e u t e r n mit seiner 
jüngsten Tochter im Iuli nach Böuigen, wo er sich indessen diesmal nicht 
der erhofften Muße und passenden Gemüthsstimmung für die Beendigung 
seiner unvollendet gebliebenen Schweizerbilder erfreute. Ueber Willingshausen 
in's Winterquartier nach Frankfurt zurückgekehrt, ereilte ihn die, wenngleich 
nicht unerwartete, so doch nicht minder schmerzliche Nachricht von dein Tode 
seiller Tochter in Moskau. 

Der Sonnner l857 endlich brachte ihm nach all' den schweren Erlebnissen 
und ununterbrochen auf einander folgenden Verlusten der letzten Zeit die 
Freude, sämmtliche noch lebende Kinder und Großkinder bei Gelegenheit 
der Taufe seines Großsohnes, Adolfs von W u l f, in Wiesbaden versammelt 
zu sehen. Aus dieser Zeit stammt ein lebensgroßes Porträt seines Sohnes 
Aastl und ein uuuollendetes kleineres Gemälde, auf den: das glückliche 
Zusammensein der Fanülie durch eine Grnppe aller anwesenden Glieder 
derselben verewigt werden sollte. Als aber seine Kinder ihn theiliveise uer-
lassen und er in: Frankfurter Atelier seine gewohnte Ruhe wiedergefunden 
hatte, ging er, erfrischt und gestärkt durch die Eindrücke der verlebten 
Monate, an die Beendigung seiner mehrerwähnten Schweizerbilder und 
hatte die Freude das Namnbild, zu Anfang des nächstfolgenden Jahres 
1858 fertig auf der Staffelei stehen zu sehen. Mit ganz besonderen: Eifer 
und erneuter Arbeitslust machte er sich danach an sein Madonnenbild. Es 
ward denn auch uach angestrengtester Arbeit im Juni desselben Jahres in 
der Höhe von circa drei Fuß vollendet, worauf es, in einen architektonisch 
ausgeführten Goldrahmen eingefügt, für einige Tage auf die Frankfurter 
Ausstellung gegeben und sodann, zugleich n:it den: vorher genannten Baun:-
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bilde, nach St. Petersburg abgesandt werden konnte. Hier wurden beide 
Gemälde von seinen Söhnen in Empfang genommen und nach Peterhof 
befördert, um dem Kaiser dargebracht zu werden. Gegenwärtig befinden 
sie sich in der Ferine voi: Alexandr«. 

Gestärkt durch eine Kur in Wildbad schickte er sich an; Schluß des 
Jahres an, auch das ziueite Schiveizcrbild, „die Sängerinnen im Boot" , zu 
vollenden. Da erhielt er ganz unvorbereitet die erschütternde Nachricht von 
der schweren Erkrankung seines ji'ingsten Sohnes in Düsseldorf an einem 
acuten Lungenlciden, welchen: derselbe einige Tage darauf im Alter von 
einundzwanzig Iahreir erlag. Veit diesen: letzten Schlage, der den schwer-
geprüftcir Greis betraf, war nun auch die beglückende Aussicht, in dem 
begabten Jüngling seine eigenen künstlerischen Bestrebungen fortleben zu 
sehen, dahingeschwunden! Es bedurfte der ganzen, R e u t e r n eigenen, 
Glaubensstärke, um den mit dem Fehlschlagen dieser innigsten, sein Alter 
erhellenden, Hoffnung verbundenen Schmerz aus der Hand Gottes wil l ig 
hinzunehmen und demüthig zu ertragen. 

Im März 1859 gelang es I tcutern , obgleich ihm nach dem Erlebten 
eigentlich die Lust am Malen fehlte, endlich sein Bootbild fertigzustellen. 
Späterhin machte er einen mehrnwchelltlichen Aufenthalt in Willingshausen 
und untermalte das Abendmahlsbild nach dortigen Modelle»:; letzteres ist 
jedoch nicht mehr fertig geworden. Ein Rendez-vous im Herbste dieses 
Jahres mit seinen alten, auf einer Badereise begriffenen, Dienstkameraden, 
den Generalen Georg von Helf fr eich und Frommhold von S i v e r s , in 
Schlangenbad brachte ihn: nach den, wie nur obe«: gesehen haben, fast 
unausgesetzt ihn verfolgenden Prüfungen einige Erquickung. Die leider nur 
zu kurzen Tage des Zusannnenseins der drei ehemaligen Krieger gestalteten 
sich durch die Erinnneruirg an gemeinsam erlebte interessante Episoden und 
den Austausch ihrer in den verschiedenste!: Lebensführuirgen gesammelten 
Erfahrungen zu einer höchst genußreichen Zeit und zogen ihn momentan 
wenigstens von den ihn je mehr und mehr beschlcichenden trüben Gedanken ab. 
Trotz einer durch diese Aureguug in seinem Gesnndheitszustande eingetretenen 
Besserung und der damit Hand in Hand gehenden erhöhten Gemüths-
stimmung, hatte er sich indessen im Winter von 1859 auf 1860 über eine 
zunehmende Schwäche der Sehkraft seines rechten Auges bitter zu beklagen 
und die hierdnrch bedingte Unfähigkeit, sich mit seiner Kunst weiter zu 
beschäftigen, lastete schwer auf ihm. Dies brachte eine allgemeine Ber-
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stimmung zn Wege, unter welcher sein ganzer Organismus sichtlich zu leiden 
begann. Die dagegen angewandten Mittel, so der wiederholte Gebrauch 
von Schlangenbad und der Aufenthalt an verschiedenen schönen Punkten 
der Schweiz in den Jahren 1862 und 1863 beruhigten zwar seine erregten 
Nerven auf Augenblicke, gaben ihm jedoch den Schlaf nicht wieder zurück. 
Auch blieb sein geschwächtes Auge ein stetes Hinderniß, sich der Oelmalerei 
hinzugeben, wmn es gleich das Zeichnen mit Kohle und Kreide auf grauem 
Papiere ermöglichte. Auf diese Weise sind die im Winter 1861 ausge-
führten, einen Sturm im Walde und die Ruine von Unspunnen bei Inter-
laken darstellenden, zwei Cartons gewissermaaßen als die letzten Composi-
tionen seiner Hand zu betrachten. Beide Zeichnungen geben den Ausdruck 
der schwermüthigen Stimmung wieder, welche ihm der Zustand seiner nun-
mehr erlahmten Kraft zum Bewußtsein brachte! 

Mit dem Jahre 1864 überkam ihn sein altes Nervenleiden in uer-
stärktem Maaße, sodaß an irgend eine anhaltende Beschäftigung seinerseits 
gar nicht zu denken und er meist nur auf die von seiner Tochter ihm 
gebotene Lektüre aus Geschichtswerken und Belletristik angewiesen war. 
I n seinem Zustande, der sich durch die Lähmung der ganzen rechten Seite 
in Folge eines Schlaganfalls noch verschlimmert hatte, traten nur während 
der wärmeren Jahreszeit momentane Erleichterungen ein, wozu die Besuche 
theilnehmender Freunde und Bekannter nicht unwesentlich beitrugen. I n s -
desondere war ihm der Umgang mit dem ehemaligen Rector des Frankfurter 
Gymnasiums, Dr. V ö m e l , angenehm, da er ihm aus den Psalmen und 
dem Buche Hiob vorlas und hieran eine dem Seelenzustande des Kranken 
angepaßte Betrachtung zu knüpfen pflegte. Auch berührte ihn äußerst 
sympathisch seine Ernennung zum Ehrenmitglied und Meister des Freien 
Deutschen Hochstifts in Frankfurt, wodurch, wie es in dem vom 24. Iu l i 
n. S t . 1864 aus G o e t h e s Vaterhause ausgestellten Diplome heißt, „sein 
Wirken und seine Verdienste eingetragen sind in das Buch der Ehren des 
deutschen Volks, dessen höchster Stolz und Ruhm besteht in Thaten des 
Geistes, in der Veredlung der Menschheit durch Wissenschaften, durch Künste 
und allgemeine Bildung." 

I m neuen Jahre 1865 wiederholten sich die Schlaganfälle. Die 
Lähmung schütt dabei stetig fort: er konnte das Bett nicht mehr ver-
lassen. Am 22. März n. S t . entschlief er sanft, umgeben von seinen 
Angehörigen. 
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Zahlreiche Freunde und Bekannte geleiteten unter dem Vortritt des 
viele Jahre hindurch mit R e u t e r n innig verbundenen Seelsorgers, des 
Pfarrers Anton W e h n e r , die Leiche auf den Sachsenhäuser Kirchhof, wo 
sie neben dem Grabmale seines jüngsten Sohnes bestattet ward. Ein in 
rothem Sandstein von dem Bildhauer No rdhe im künstlerisch ausgeführtes 
Monument mit dem Porträtmedaillon des Vereivigten und, als Sargfchrift, 
dem von ihm selbst gewählten Lieblingspsalme 103, Vers 1—4, bezeichnet 
die Stelle, wo er innütten seiner ihm vorangegangenen Angehörigen ruht. 



Vermahlt. 
Nachdruck »erboten 

I. 

fclch süßer Traun: in Deinen Annen 
Ztuft neu mich in die Welt zurück. 
Voll strömt in freundlichein Erbarnren 
In 's todtgeglaubte Herz das Glück. 

Wie könnt ich jemals frei Dich geben 
Da Alles hin zu Dir mich drängt. 
Du hast zu viel von Deinen: Leben, 
Von Deiner Liebe mir geschenkt. 

O gieb dem seligen Gedanken, 
Dem Traun: der Träume Fleisch und Blut, 
Nicht flücht'ge Stunden laß Dir danken. 
Verzehren soll auch Dich die Glut, 

I m Innersten sollst Du entbrennen. 
Gefangen geben Herz und Sini: 
Den: Fühlen ganz und dem Erkennen, 
Daß ich Dir Herr und Heiland bin. 

I I . 
Seit mein Herz sich voll ergeben 
Dir und ewig Dir 
Streif ich alles fremde Leben 
Mühelos von mir. 
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Acht' ber Stimmen, die mich riefen 
Nicht, zu fremder Welt, 
Mag mich nur iu Dich vertiefen. 
Einzig Dir gesellt. 

Jahr um Jahr aus öder Wildniß 
Heller Frühling bricht 
Und Dein wunderselig Bildniß 
Schenkt den Tagen Licht. 

Was nur je im Reich der Sinne 
Funkelt, blüht und lenzt, 
Hat im Feuertrunk der Minne 
M i r Dein Mund kredenzt. 

Und ich fühl's wie unter Thränen 
Sich die Zeit erfüllt. 
Fühl es wie Deiu tiefstes Sehnen 
M i r entgegen schnullt. 

Daß zugleich sich mir uermähle 
M i t dem Leib und Blut, 
Deiner ganzen reichen Seele 
Eingetheilte Glut. 

III. 
Wirr von: Leben mngetricbeil 
Steh auch ich gebannt. 
Und mein Denken uud mein Lieben 
Ruht in Deiner Hand, 

Wähnte Alles längst verloren. 
Tief getaucht in Nacht, 
Und nun preis' ich, neugeboren. 
Deines Geistes Macht, 

Du nur konntest mich erlösen 
Von dem Grau, dem Nichts — 
Und es ward Dein mildes Wesen 
Quelle mir des Lichts. 
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Bilder, blas? und unverstanden 
Hast Du voll beseelt. 
Und ich fühl mit weichen Banden 
Mich dem All' vermählt, 

Sänftigtest die bittern Schmerzen — 
Und auf Dein Gebot 
Wuchs die Liebe groß im Herzen — 
Treu bis in den Tod. 

Selbst zu ungeahnten Fernen 
Lenkst Du kühn die Schau, 
Schmückst mit räthselhaften Sternen 
M i r des Himmels Blau, 

Bist mir einzig Lust und Sonne 
Die den Pfad erhellt. 
Bist mein Leiden, meine Wonne, 
Bist mir Gott und Welt! 

IV. 
(Mit einem durch die Erinnerung geweihten Ringe.) 

Nicht um zu danken und zu werben. 
Nur um zu huld'gen und zu weih'n 
Soll nun für Leben und für Sterben 
Dies theure Pfand Dein eigen sein! 

Von tiefster Liebe mag es zeugen 
I n der mein Herz zu Di r entbrennt 
Und Alles, was ihm werth und eigen 
Allein mit Deinem Namen nennt! 

Gu ido Eckardt. 



Aus alter Zeit. 
Von Fr. .hunnius, Probst in Mnholm. 

'in Einband in Schweinsleder, eine alte vergilbte Handschrift ist eigentlich 
jjg nur etwas für Kenner. Gewöhnlich geht man an solchen Raritäten 

ziemlich gleichgültig vorüber. Diesmal aber blieb mein Auge doch an einer 
von sehr feiner, geübter Hand gemachten Auszeichnung in meinem Archiv 
haften. Zmnal der Inhalt eine sehr blutige Geschichte behandelte, einen 
verheerenden Krieg, den der Schreiber dieser Aufzeichnung selbst erlebt hatte. 
Ich kam in eine feierliche Stimmung, wenn ich mir vorstellte, daß dasselbe 
Buch, das ich in der Hand hielt, vielleicht von dem Mg. Schulbach, der es 
vor 237 Jahren eingerichtet, melancholisch zusammen geklappt sein könne, 
nachdem er seinen Vergleich der Zerstörung Maholms mit der Zerstörung 
Jerusalems niedergeschriebeir hatte. 

Ich glaube, daß der von mir ausgewählte Theil der Memorabilien 
des M. Schulbach wohl der Veröffentlichung werth ist und einige historische 
Bedeutung beanspruchen kann. Vor Allem, was er von dem Einfall der 
Russen in's Maholmsche Kirchspiel sagt, ist wichtig, dann aber auch ist seine 
Notiz über die Fürstin von Pernau interessant. Um beides verständlich 
zu machen, möchte ich eine Schilderung der damaligen Verhältnisse voran-
schicken, soweit ich sie kennen zu lernen vermochte und dann Scholbachs Auf-
Zeichnungen selbst folgen lassen. 

In einer Unterredung, die die Königin von Schweden kurz vor ihrer 
Abdankung mit dem polnischen Gesandten hatte, sagte dieser: der König von 
Polen und dessen Republik werden ihren Nachfolger Carl Gustav X nicht als 
König von Schweden anerkennen. Die Königin eilte ihm zu erwidern: Ihr 
Vetter Carl Gustav werde Johann Casimir mit dreißigtausend Zeugen beweisen, 
daß er rechtmächtiger König von Schweden sei. Bald nach seinem Regierungs-
antritt erfüllte sich diese Voraussage und die glücklichen Erfolge der schwedischen 
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Waffen in Polen reizten das benachbarte Rußland auch seinerseits die Waffen 
gegen das übermächtig werdende Schweden zu erheben. I n : Jahre 1656 
brach ein großes russisches Heer in Livland ein, näherte sich Riga und 
begann endlich dessen Belagerung. — Als schwedische Reiter das russische 
Lager beunruhigten, wurden sie dabei vom Grafen Heinrich von Thun: 
ermuntert, der von den Russen gctödtet wurde. Der Lieutenant von Vuddcnbrock 
wallte dessen Leiche aus den Händen der Feinde befreien, entkam aber nur 
mit genauer Roth dein eignen Untergang. Endlich gelang es doch den 
Schn'edeir sich der Leiche des Grafen zu bemächtigen, aber ihr fehlte der 
Kopf. Am 25. August erschien ein russischer Parlammtär vor den: Thor 
von Riga mit einen: Brief an den Grafen de la Gardie, der Brief wurde den 
Russen wieder zurückgeschickt. Der Parlamentär brachte aber auch ein Kästchen, 
in dein, in ein seidenes Tilch geschlagen, der Kopf des Grafen uon Thurn 
lag. Dessen Wittwe Johanna Margarctha, Markgräfin uon Baden-Durlach 
empfing den Kopf und ließ den: Ueberbringer eine Erkenntlichkeit reichend) 

Ich meine, daß diese Frau jene „Fürstin von Pernau" gewesen ist, 
uon der M. Schulbach als Hofprediger und Beichtvater uocirt zu fem augiebt. 
— Graf Heinrich von Thurn ist offenbar der Sohn des aus den: Böhmischen 
Aufstand bekannten Grafen Mathias von Thurn und seiner Gemahlin 
Magdalena uon Hardeck. Nachdem Graf Mathias von Thurn bei Steinau 
von Wallenstein gefangen worden war, hielt seine Gemahlin Hof in Pernau.2) 

Riga wurde von den Russen nicht bezwungen, das russische Heer zog 
weiter und eroberte Kokenhusen, auch Darpat fiel in seine Hände. I m 
Jahre 1657 dauerten die Feindscligkeitcu fort, es wollte den Schweden nicht 
gelingen, mit den Russen zu einem Frieden zu kommen. J a , Graf de la 
Gardie entschloß sich die Russen in: eignen Lande anzugreifen. Er ging 
mit 1800 Reitern und 1200 Dragonern ohne alles Fußvolk bei Wask-
Narua über die Viarowa und drang bis nach Gdow vor. Die Bewohner 
heuchelten Furcht vor den Schweden, aber bald sammelte, sich ein großes 
russisches Heer, Graf de la Gardie ging eilig nach Ehstland zurück. Ein 
russisches Heer von 4000 Mann folgte ihm auf dem Fuß über die Naroiua 
nach Wierland. Hier wurde von den Russeu ganz Allentacken verwüstet, 
drei Kirchspiele verheert, die schönen, steinernen Kirchen in Iewe, Maholm, 
Luggenhuseu sowie einige hölzerne Kirchen um Narwa herum verkeimt.3) 

1) Nach Gadebusch. 
2) Olearins p. 45. 

. 3) Gadebusch. 
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Dieser russische Einfall erstreckte sich nur bis zum Sembach, der das 
Viaholmsche uom Wesenbergschen Kirchspiel trennt. Hier kehrten die Russen 
wieder um, und gingen nach Rußland zurück. 

Solches erlebte Mg. Schulbach, der eben in Maholm Pastor geworden 
war. Er entfloh mit Hülfe des Besitzers von Poeddes nach Finnland und 
kehrte im folgenden Jahr nach Maholii: zurück. Das Nähere darüber wird 
sein eigner Bericht geben. Scholbach ist von großer Bedeutung für Maholm 
gewcseu. Von den vier Predigern uor ihn:, die Schweden gewesen zu sein 
scheinen, ist kaun: mehr als der Näme bekannt. Er schuf erst geordnete 
kirchliche Verhältnisse, die Kirche niurde wiederhergestellt, das Pastorat wurde 
aufgerichtet. Manche noch heute vorhandene Einrichtungen auf demselben 
stammen von ihn:. Er hat den Besitzstand der Kirche, die Grenzen der 
^ändereien, die Zahlungen und Zuweudungen an die Prediger genau 
angegeben. Rastlos thätig, hat er sich im Jahre 1672, zwei Jahre uor 
seinen: Tode, eine Familiengruft in der Kirche nahe den: Altar erworben. 
Der Grabstein findet sich noch heute im Chor der Kirche und es steht auf 
demselben: Dieser Stein und diese Stelle gehärt mir M. Michael Scholbach 
und meinen Erben erb und eigen 1672. Ihm folgten als Prediger bekannte 
deutsche Nansen: Johannes Wartmann, Mg. Arnold von Hufen, Tobias 
Schonert, zu dessen Zeiten der Ztordische Krieg wieder verwüstend über das 
Land ging. Nach diesen einleitenden Ausführungen lasse ich die Aufzeichnungen 
Scholbachs selbst folgen. 

J e h o w a j u w a ! 

Anno 1656 den 20. Decembris ist der Seel. Pastor Hr. Elias % 

Gräntzien in Gott den: Hrn Seelig endschlafen, dem Gott der Herr eine 
sanfte Ruhe in der Erde verleihen, und am jüngsten Tage eine fröhliche 
Auferstehung zum ewgen Leben bescheren wolle! 

An seine Stelle bin ich M. Michael Scholbach, Revaliae-Livonus, 
anno 1657 d. 19. Mai zum Pastoren bei genannter Kirchen legitime 
uociret und uom Herrn Episcopo Ioachimo Iheringio confirmiret worden. 

I n der königlichen Stadt und Festung Narua hatte ich dem lieben 
Gott gedienet bei 11 Jahr an der deutschen Gemeine, da mich der leidige 
Neid so lange uerfolgte, bis ich selber meinen Dienst daselbst resigniren, 
Hans und Hof verlassen und die Nyeisiche Vocation ungern lweil mein 
Gnädigster König in: gleiche nicht anzutreffen, noch um Recht anzurufen war) 
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bei der deutschen Gemeine, die da versammelt war, aunehmen mußte. Als 
ich auch daselbst in Nyen dem gruudgütigen Gott nach den geringen Gaben, 
welche mir verliehen waren, aufs treulichste gedient und der löblich deutschen 
Gemeine bis anderthalb Jahren vorgestanden, daß auch ip8a invidia mir 
nichts anders als gutes wird nachzusagen wissen, fiel leider der Moskoiuiter 
daselbst ins Land und ward sowol ich als meine lieben Zuhörer von tarnten 
vertrieben, daß wir kaum mit dem Leben davon kamen und nicht allein 
die Stadt sondern auch das ganze Land nach uns ruinirt und eingeäschert 
ward, worüber ich mit den lieben Meinigen nach Renal mich begeben und 
andre Promotion von dem lieben Gott erwarten mußte. Darauf erhielt 
ich abgedachte Vocation von den hochedelgeborenen, gestrengen, groß achtbaren, 
festen und mannhaften Hrn Kirchfpiels-Iunkern und Eingepfarrten des 
genannten Kirchspiels St . Nicolai zu Maholm, welche waren 1) Hr Hans 
Engdes, Erbherr auf Poeddes und des Fürstenthums Ehsten hochbetrauter 
Landrath, 2) Hr Herman Wrangel von Addinal, 3) Hr Jürgen Uexküll 
von Angern und Oerthen, 4) Hr Major Johann Müller von Kunda, 
5) Hr Dettloff Sommer Pfandhalter auf Waschul, 6) Hr Heinrich Döhnhoff 
auf Kappel, 7) Hr Niels Baghuwut auf Sauern, 8) Frau Margarete von 
Lewolde, fel. Hrn Herman Büllingshausens von Paddas hinterlassene Frau 
Wittib, 9) Margareta Lanting sei. Hrn Salomon Raben nachgelassene Frau 
Wittib auf Wartz, 10) Haus Behrens Amtsverwalter wegen der beiden 
Hoch-Gräfl. Güter Malta und Assergen. Welche Vocation auch anno 71 
die hochwohlgeborne Frau Gräfin Syria Bielck, des Erlauchten Hoch und 
Wohlgeborenen Hrn Grafen und sei. Feldherrn Hrn Gustaw Horns nach-
gelassene Frau Wittwe mit consens des hochwohlgeborenen Herrn Baronis 
und Ober-Kammerhenm Hrn Niels Bielke selber eigenhändig confirnüret und 
bekräftigt hat. 

Kaum daß ich von meines fel. Hrn Antecessoris Begräbniß ein (nach 
Pfingsten) der Frau Wittiben zum besten bis Michaelis aufgeiuartet, auf 
dem hochadlichen Hof Paddas gewohnt und von den Hrn Kirchspiels Junkern 
auch andern Eingepfarrten mein reichlich Einkommen und Unterhalt gehabt, 
fiel der grausame Feind der Htoscowiter an diesem Orte wieder ins Land 
und machte Alles bis an die Semmfche Brücke wüst und kahl, worüber 
ich mit meinen lieben Kirchspielsleuten und 3 Söhnen abermal reiß aus 
nehmen und davon fliehen mußte. Aber habe Gott zuerst und hernach 
dem hochedelgeborenen Hrn Landrath Hans Engdes zu danken, welcher 
einige Wagen nach mir sandte, mich und die meinigen an den Maholmschen 
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Strand abholen ließ und mit sich auf seine Fracht-Schute hinüber nach 
Finnland nahm, wo selbst die Hochedelgeborne Frau sel. Hrn Hartwig 
Nödings nachgelassene Frau Wittwe auf Lahoska (nicht anders als wie die 
Wittwe zu Sarepta den Propheten Elias auf und annahm) mich zu sich 
holen ließ und uns alle also versorgte, daß wir's nicht genug rühmen können: 
Jesus wolle es ihr und den ihrigen auch allen meinen Wohlthätem hier 
zeitlich und auch dort ewiglich an Leib und Seele wieder belohnen! Nachdem 
der Winter verflossen und sowohl der Pohl als auch der Muscowiter aus 
dem Land wieder gewichen war, die grausame Pest auch durch Gottes 
Gnad und Allmacht aufgehört hatte, begab ich mich mit den lieben Meinigen 
wieder nach Reual und strandete mit einer sinnischen Schute unter Wolfsund, 
jedoch half uns Gott der Herr nbermal davon: und kamen endlich gegen 
Pfingsten wieder nach der Maholmschen Kirche. Aber was für Elend wir 
für uns funden, ist nicht zu beschreiben. Die edle Kirche, die zuvor wohl-
gebauet war, lag wüste, keine Thür, kein Stuhl, kein fenster, auch kein 
eisen Nagel war mehr darinnen zu finden, die Gräber waren mit Feuer 
zersprengt und die Todten beraubet, die Glocken hinweg geführet, das 
Pastorat eingeäschert, die Dörfer und Höfe umher verwüstet, summa die 
Zerstörung Jerusalems war allda vor Augen gleichfalls zu sehn. Die 
nächsten Bauern wollten vorgeben, als wenns der Feind Alles gethan hätte, 
aber es war vielmehr zu beweisen, daß sie es selber nach des Feindes 
Abzug selber verrichtet: ein Part strafte Gott deswegen und sie elenden 
Todes sterben mußten, die meisten leben noch, Gott mag es ihnen vergeben 
und weil die Patronen dazu still schweigen, selber dermaleins an solche 
Kirchen-Stärer seine Rache sehen lassen. 

Weil aber gleichwohl gepredigt und der Gottesdienst verrichtet sein 
wollte, mahsen die meisten Bauern, die noch am Leben waren, sich von 
allen Orten wieder versammelt hatten, achtete ich es nicht und mich die 
Hochwohlgeborne Fürstin von Pernau zu ihrem Beichtvater vocirte auch 
die Hrn Kirchspiels-Iunkern von Ampel mich an ihre Kirche berufen hatten, 
über das auch einige von der Hrn Kirchspiels-Iunkern selbst besorgten, daß 
ich bei solchem Ruin zu Maholm nicht würde leben können und mich daher 
gerne nach Kegel wollten befördert sehn, blieb viel lieber Hierselbst und 
behalf mich, wie ich konnte, bald wohnte ich auf Malla, bald im Dorf 
Wörkül, am meisten im Dorf Waschet, woselbst ich eine Bauern-Riege inne-
hatte und mich solange im Rauch aufhielt, bis der Sommer wieder herankam-, 
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Alexander Stieda, Riga, 
MutiMmal. 

Gegründet 1865. 

Special-Aleilij für Landwirthschafl. 
Grosses Lager landwirthsch. Werke. 

Mein landwirthselmftlielies Büeherveraeichniss, 1890 
erschienen, 120 Seiten stark, steht gratis und franco zu 
Diensten. Nichtvorräthiges wird in kürzester Zeit besorgt. 
Durch meine Verbindungen im Auslande bin ich in den 
Stand gesetzt, auch seltene Werke zu angemessenen Preisen 
zu beschaffen'.-

MM- Mr eine vollständige Collection landwirtschaft­
licher Werke wurde mir im Jahre 1890 in Wenden als 
I. Preis die Anerkennung I. Grades, gleichbedeutend der 

Silbernen Medaille 
zuerkannt. 

Wer re 1891 wurde mir eine 

zu Theil. 
Dankende Anerkennung -

Alexander Stieda, Riga, 
RllWMung und NntiWMl.' 

[ is]-«. 



Nie Wnhöchlt ßeptätigtt Gestttschgfi von kauüwirltzm 
ÄSS livländischen Gouvernements 

. in Firma: ' ftö£* 

Selbsthilfe' 
(vormals Livländ. Consumgesehäft). 

Haupt-Comptoir und Lager in Riga, Wallstrasse 2. 

Vertreterin des Baltischen Molkerei Verbandes. 
An- und Verkauf von Butter, Kase etc. 

liekckge von simmtlichen Mkrn-Eerllthen und MHIien/ 
wie: 

Centrifügen, Buttermaschinen, Bttfcterknetern, Transportkannen, V 
Kflhlapparaten, Butterfarbe, Lüneburger Buttersalz, Exporttonn§n eto. 

. Vertreterin der renornrnirtea Firma '-,„ 

Ruston Proctor & Co. in Lincoln 
' • . • : • "" ' - kiir ; . . " • " 

Loeomobilen und Dampfdresclimaschinen. 

Niederlage vori l i au i tL Iaadwirtlis^hftftL lluciiiiteix, 
w i e : . - y '- • ' ' . • ' ' . : ' : ' 

iPflüge, Eggen, Ringelwalzen, Säemaseninen,'Mähmasphinenv'.' :( 
. ßöpeldrescher, Reinigungsmaschinen, etc. 

nüiKTfwiiiiiA 'ivi«: Suoetnhosnhat, Knochenmehl, Kamst nnd Thomas-
MUHgCIUUU5I, schlacke* 
fsrctfffntfai» w ^ : Tiftin-, Hanf-, Sonnen- und Cocoskuclien, Weizeokleie 
J \ l tu II ii HCl , un<I Malzkeime. 

Eisen, Ketten, Hufnägel und Drähtnagel ,. \ 

LanawirtnscL Sämereien t j}£ ttad sammtilc'hTIW^altL. 
.".,"•..•' 'Salz und .Heringe.'. ; 

- P e t r o l e u m u n d ]JkEusohineuöL 
Feuerspritzen und ^chfWpn, ck. ek 

An- und Verkauf von Getreide und Saaten, 

ZMS0HWO UM35PO«). Pnra, 23 ÄBrycTä Ä l . r , — 3i. R^tz Buchdrackerei, 3tiga. 
>,:- '••-•!• - - V 


